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    Die Autorin

    Paula Bengtzon, geb. als Gabriele Brinkmann, 1958 in Bochum, schreibt Krimis, Kurzgeschichten, Blog-Beiträge zum Thema Essen/Trinken/Restaurants. Der Ruhrpottfangemeinde ist sie als Edda Minck Garant für skurrile, schwarzhumorige Krimis. Als Paula Bengtzon kümmert sie sich gerne ums Essen, und warum sollte da nicht auch ein Mord geschehen? Solange es hübsch lecker und lustig ist, hat alles zwischen zwei Buchdeckeln einen Platz.


    Das Buch

    Genevieve von Zwey, genannnt Putzi, ist schwer gelangweilt von ihrem Leben als reiche Witwe. Zum Glück hat sie ihre Schwester Sissy Rapp zu Rappen, mit der es sich wunderbar am Pool Champagner trinken lässt. Die Ruhe im Paradies wird jedoch empfindlich gestört, als Karo Viehr, die Chefin der Cateringfirma, die die Feier zum einjährigen Todestag von Putzis Gatten ausrichten soll, schlechte Nachrichten bringt: Ihre Küche ist abgebrannt. Zum Glück können Karos Küchenchef Ghandi und seine »Boys« die Trauerfeier noch retten. Doch als man kurz darauf Karos ehemaligen Vermieter tot auffindet und sie und ihr Cateringteam verdächtigt werden, hat Putzi längst Geschmack am Abenteuer gefunden. Gemeinsam mit Karo, Sissy und dem Butler Sotheby beginnt sie zu ermitteln….
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    KAPITEL 1


    »Und du bist dir sicher, Putzi, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast?… Nicht, dass ich zweifeln würde, meine Liebe. Ich weiß, dass die Umstände…,… aber du musst zugeben…« Die Mitte und das Ende des Satzes verloren sich irgendwo zwischen dem Pfft, Pfft, Pfft des Rasensprengers und dem an- und abschwellenden Brummen eines Rasenmähers, worüber die Angesprochene, Genevieve von Zwey, genannt Putzi, mehr als erfreut war. Nicht, dass ihr die Gesellschaft ihrer Schwester, Sissy Rapp zu Rappen, lästig fiele. Das würde sie so nie formulieren. Vielmehr war es so, dass Sissys Einwand eben nicht das übliche, von keinerlei geistigem Gehalt befleckte »Ja, Ja« oder »Seufz!« war, mit dem sie sonst die Stille einer Siesta in Putzis Garten unterbrach; nein, die soeben von Sissy geäußerte Frage war nicht nur logisch, sondern auch sehr berechtigt. Ein seltenes Ereignis.


    Putzi war schockiert. Sie blinzelte in die Sonne, löste ihren schlanken, zart gebräunten Arm von der gepolsterten Lehne ihres Liegestuhls. Kurz schwebte er unentschlossen in der Luft. Dann ließ sie ihn wieder sinken. Ohne hinzusehen, tastete sie das Gartentischchen ab, das neben ihrem Liegestuhl stand, aber alles, was ihre Hand erreichen konnte, war ein Glas Champagner, das, wie sie sofort feststellte, Übertemperatur hatte. Sie richtete sich mit einem Ruck auf, griff zielsicher nach einem mit Swarovskisteinen besetzten Kästchen in der Größe einer Zigarettenschachtel, ihrem sogenannten »Communicator«, und drückte auf den jadegrünen Bedienungsknopf.


    »Sotheby! Der Champagner ist warm«, sprach sie in das Kästchen hinein. »Sotheby! Ich sagte, der Champagner ist ungenießbar. Wenn Sie hier bitte Abhilfe schaffen würden? Und zwar sofort! Und bringen Sie bei der Gelegenheit die Uhrzeit mit.«


    Nichts rührte sich. Das Brummen, irgendwo zwei bis vier Grundstücke weiter, hatte aufgehört. Putzi schaute sich um. Der Rasensprenger auf ihrem eigenen Anwesen hatte seine Arbeit ebenfalls eingestellt. Nur ein Vogel zwitscherte, und eine dicke Hummel taumelte vorbei. Von Putzis britischem Butler war weit und breit nichts zu sehen oder zu hören. Die Hausherrin drückte wieder auf den Knopf. »Sotheby! Wo sind Sie?!«


    Sissy hörte die Sorge in der Stimme ihrer Schwester und machte die Augen auf. Sie nahm ihr Champagnerglas, befühlte es und sagte: »Ein Elend… Ach, Liebes, hat Sotheby heute nicht frei?«


    »Warum sollte er?«, fragte Putzi. »Frei, frei, frei?! An einem solchen Tag? Heute Abend stehen hier fünfzig Gäste auf dem Rasen, wenn das Wetter sich hält, und wenn nicht, werden sie im blauen Salon stehen.«


    »Weißt du, Putzi, arbeitende Menschen machen das so zuweilen. Sie haben einen freien Tag. Weiß der Himmel, was sie damit anstellen, sie haben wahrscheinlich nicht mal genug Geld zum Ausgeben… aber so ist es nun mal…« Sissys Platinreife an den Handgelenken klimperten dezent, als sie einen Blick auf ihre Nachmittagsuhr, eine Cartier Haute Joaillerie, warf und sagte: »Wenn man nicht alles selber macht… Es ist gleich halb drei… Müsste nicht längst der Cateringservice hier sein? Ich mache mir Sorgen, also… dass du jemanden aus dem Telefonbuch beauftragt hast, du weißt, was ich meine…«


    Putzi warf den Communicator auf den Tisch, sprang auf, zupfte ihr knappes Bikinioberteil zurecht, wickelte den seidenen Pareo um ihre schlanken Hüften (letzte Fettabsaugung vor fünf Wochen), und blinzelte ihre Schwester an.


    »Hab ich was Falsches gesagt, Putzi?« Sissys Augenlider flatterten, als erwartete sie eine Standpauke von ihrer großen Schwester.


    »Der Todestag meines Gatten jährt sich zum ersten Mal, nicht, dass mir das irgendwas ausmachen würde, aber diese kleine Gedenkfeier im Garten darf auf keinen Fall schiefgehen.«


    »Nicht so schief wie sein letztes Abenteuer, meinst du?«


    »Mein Gott, es hat mich genug Geld gekostet, dass die Details unterm Teppich geblieben sind. Mit Erfolg, wohlgemerkt, denn niemand hat für heute abgesagt.«


    »Du meinst, diese… die… also…«


    »Sprich es ruhig aus, Sissy; sag einfach: dieses Flittchen.«


    »Na, gut, dann eben Flittchen. Und dieses Flittchen, zwischen deren Beinen dein Wiethold verschieden ist, hat wirklich den Mund gehalten?«


    »Ich habe ihr fünfzigtausend in den Rachen gestopft, das sollte doch wohl reichen, um Stadt und Land zu verlassen. Um den Rest wollte sich unser guter Freund Ernst-Frederic kümmern.«


    »Tja, Leute sind so schnell zu beeindrucken.«


    »Geradezu ein Schnäppchen, du sagst es. Nicht, dass ich meinem Wiethold nicht jeden Spaß gegönnt hätte, aber er hätte etwas mehr Klasse zeigen können. Ich konnte ja schon froh sein, wenn die Damen lesen und schreiben konnten… ph!«


    »Ich glaube, Frauen, die lesen und schreiben können, ich meine die außerhalb unserer Kreise, die werden Sekretärinnen«, sagte Sissy und goss sich vom warmen Champagner nach. »Manchmal studieren sie auch.«


    »Ich hoffe, er hat sich wenigstens amüsiert«, sagte Putzi und ging in Richtung Terrasse.


    »Der Bestatter hat gesagt, er hätte gelächelt, als sie… als sie ihn gefunden… du weißt schon«, sagte Sissy, schluckte den Rest des Satzes, den der Bestatter gesagt hatte (… Ich hätte es ihm aus dem Gesicht meißeln müssen… Und Ernst-Frederic hatte Sissy zugeflüstert: Dafür wäre ich auch gestorben. Und der musste es ja wissen), hinunter und lief ihrer Schwester hinterher. »Wohin gehst du?«


    »Telefonieren.«


    Vielleicht sollte ich mir auch so eine Dame, die lesen und schreiben kann, zulegen, dachte Putzi. Ein bisschen Konkurrenz für Sotheby könnte nicht schaden.


    Sie lief über die Terrasse, taufte einen der beiden steinernen Löwen, die den Treppenaufgang bewachten, mit dem warmen Champagner, trat ins Haus und marschierte an zwei riesigen Papageienkäfigen vorbei, deren Bewohner kurz nach dem Ableben des Hausherren eine neue Heimstatt in einem Vogelpark gefunden hatten.


    »Sie erinnern mich zu sehr an meinen verblichenen Gatten«, hatte Putzi gesagt, als die Mitarbeiter der Auffangstation gekommen waren, um die beiden dunkelblauen Aras abzuholen. Sie hatte es zumindest geschafft, eine kleine Träne herauszupressen, als sie den Schreihälsen hinterhergewinkt hatte. Die beiden Papageien konnten jeder nur ein Wort. Der eine schrie: »Kaufen!«, und der andere antwortete mit »Verkaufen!«. Kaufen!– Verkaufen!– Kaufen!– Verkaufen!… um irgendwann in einem gemeinsam geschmetterten »DAX, DAX, DAX!« zu enden.


    Putzi hatte Sotheby angewiesen, den beiden die Hälse umzudrehen oder sonst irgendwie für Ruhe zu sorgen. Eines musste man dem Butler lassen: Er hatte die Vögel beruhigt– wenigstens so lange, bis sie abgeholt worden waren, mit der regelmäßigen Gabe von Piña Colada.


    Putzi drehte sich zu ihrer Schwester um und sagte: »Hatte ich nicht schon längst angeordnet, die Volieren zu entfernen?«


    »Hast du, meine Liebe, hast du, aber Sotheby hat es wohl vergessen. Und nimm deine Flip-Flops, Frauen in unserem Alter fangen sich auf kaltem Fußboden schnell was ein. Ab dem Tag, an dem man für immer fünfunddreißig bleibt, kann man nicht vorsichtig genug sein.« Sissy hielt ihrer Schwester die Schlappen hin. Putzi nahm sie widerwillig entgegen. Ihre nackten Fußsohlen hatten auf dem blank polierten Marmor grasgrüne Fußabdrücke in Größe37 hinterlassen.


    »Wie kriegen wir das wieder weg?«, fragte sie. »Sotheby ist aus dem Haus, und ich weiß nicht, wo ich Lucinda erreichen kann… Ich hab ihr schon tausendmal gesagt, sie soll ihre Telefonnummer auf den Schreibtisch legen.«


    Sissy zuckte mit den Schultern. »Vielleicht können die Leute vom Cateringservice noch mal sauber machen…?«


    Die Uhr im großen Salon meldete mit einem zarten Glockenschlag 15Uhr.


    »Dafür müssten sie erst mal hier sein. Wo bleiben die bloß?«


    Putzi lief am rosa Salon, am grünen Salon und am Kaminzimmer vorbei, drehte nach links in die Bibliothek ab, setzte sich hinter den großen Mahagonischreibtisch, nahm den Telefonhörer und wählte.


    Hatte Sissy recht gehabt? Sollte man von den Gelben Seiten eines ordinären Telefonbuches gar nichts anwählen? War es wirklich so, dass die Firmen, die etwas taugten, egal aus welcher Branche, so ein gelbes Buch gar nicht nötig hatten? Wer es geschafft hatte, musste sich doch nicht so anbiedern. Wer es geschafft hatte, kannte sowieso die richtigen Leute… Hm, da beißt sich die Katze in den Schwanz, dachte Putzi. Ich kenne ja auch die richtigen Leute, aber es hilft im Hier und Jetzt gar nichts. Nun ja– Probleme sind dazu da, gelöst zu werden, hatte Wiethold immer gesagt und wieder ein paar Millionen mit irgendwas gemacht. Aber was hätte er in diesem Falle getan? Die Einladungen für die Gartenparty zu seinem Jahresgedächtnis waren vor Wochen verschickt worden, die Zusagen eingetroffen, und Kroyman & Co, die Stammcaterer, hatten den Auftrag nicht annehmen können. Das muss man sich mal vorstellen–… »können wir leider Ihren Auftrag nicht annehmen, da wir vom 25.Juli bis 3.September Betriebsferien haben. Wir entschuldigen uns für die Unannehmlichkeiten… bla, bla, bla…« Unerhört! Hatte man je von Betriebsferien gehört? Machten sich die Leute denn keine Gedanken? Ihre Putzfrau Lucinda war beinahe in Ohnmacht gefallen, als Putzi ihr berichtet hatte, welche Ungeheuerlichkeit ihr da serviert worden war. Lucinda, die philippinische Hauswirtschafterin, war mit ihrem gut platzierten »Oh! Oh! Oh!«, gefolgt von einem jämmerlichen Aufheulen inklusive Haareraufen, begleitet von Anrufungen diverser Heiliger, Balsam für Putzis gekränkte Seele gewesen.


    Und Sotheby, der Butler? Hatte ausgerechnet in besagter Organisationswoche einen Streit mit dem Gärtner auszufechten, weil der seine Rosen beschnitten hatte, ohne ihn vorher zu fragen. In solchen Momenten entwickelte Sotheby einen Hang dazu, sich unsichtbar zu machen, noch unsichtbarer als normalerweise. Und Putzi war nichts anderes übrig geblieben, als die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.


    Auf das Personal war ja grundsätzlich kein Verlass mehr. Butler nehmen sich freie Tage und schlechte Laune, Caterer fahren einfach in den Urlaub, bis auf Lucinda, die hatte in zehn Jahren noch keinen einzigen Termin versäumt, dafür war sie telefonisch nicht erreichbar. Alle machen, was sie wollen, während sie seelenruhig dabei zusehen, wie die Hand, die sie füttert, dem Untergang entgegenschlittert. In dieser Notlage hatte Putzi eine Woche zuvor aus der untersten Schublade des Sekretärs die Gelben Seiten hervorgeholt, weiß der Himmel, warum ihr Gatte selig so etwas aufbewahrte, und hatte unter C nach einem Caterer gesucht und folgende Anzeige gefunden: Wählen Sie Karola Viehr– und Ihr Catering wird ein Erfolg. Indoor– Outdoor. Ob kleine Familienfeier, verschwiegenes Businesstreffen am runden Tisch, Candle-Light-Dinner oder Großhochzeit. Karo und ihr Team sind für Sie da. 24Stunden erreichbar unter…« 24Stunden erreichbar war ganz nach Putzis Geschmack gewesen, und sie hatte gewählt.


    Während des Telefonats hatte ihre Schwester neben dem Sekretär gestanden und vor Aufregung die Luft angehalten. Wie ein Sekundant, der auf den Schuss der Duellanten wartet. Dasselbe tat sie auch jetzt. Mit schreckgeweiteten Augen wartete Sissy darauf, dass am anderen Ende der Leitung abgenommen wurde. Nach ein paar Sekunden des Wartens warf Putzi den Hörer auf die Gabel. »Tot, die Leitung ist tot!«


    »Handynummer?«, fragte Sissy.


    Putzi wählte. »… Anschluss vorübergehend nicht erreichbar. The number you have called is temporarely not available…«


    »Hör dir das an«, sagte Putzi mit dünner Stimme und hielt Sissy den Hörer hin. »So viel Botox kann ich mir gar nicht spritzen lassen, um eine steife Oberlippe zu bewahren. Sissy! Wir sind am Arsch.«


    »Böses Mädchen«, sagte Sissy und kicherte. »Du musst dir den Mund mit Champagner auswaschen, bevor wir allen absagen.«


    »Absagen? Bist du noch bei Trost? Das hier ist doch nicht irgendeine Gartenparty. Das ist das Ende meines Trauerjahres! Ich kehre zurück in die Gesellschaft. Und du weißt, was das heißt… Ich rufe im Golfclub an, ob die das übernehmen können. Wofür sind Clubs denn da? Ich hoffe, die haben nicht vergessen, dass Wiethold die letzte finanzielle Krise des Clubs in eine nicht weiter zu erwähnende Nichtigkeit verwandelt hat. Golf ist eine Lebenshaltung, kein Sport. Und Lebenshaltung kann teuer sein. Wenn ich mich recht erinnere, gehört mir der Club sowieso fast zur Hälfte.«


    »Dreiundsechzig Prozent«, murmelte Sissy.


    »Was?«


    »Nichts, ich hatte nur gesagt, gute Idee, Liebes.«


    Aber im Golfclub nahm niemand ab, denn soeben wurden die Gewinner des Jugendturniers prämiert. Die Preisverleihung fand selbstverständlich auf der Terrasse des Clubhauses statt, und für den Clubverwalter gab es keinen Grund, ans Telefon zu gehen, denn alle, die hätten anrufen dürfen, waren ja anwesend. (Bis auf Putzi, die offiziell noch Schwarz trug, und ihre Schwester.) Schließlich regnete es Champagner und Häppchen. Ein gediegenes Vorglühen für die Gartenparty in der Villa Zwey, bevor man in weit entfernte Gefilde entfliehen konnte. Zu dumm, dass die Schulferien in diesem Jahr so spät lagen, normalerweise wäre man längst über den Globus verteilt, um ebendies auch mit seinem Geld zu tun. Und einer finanziell äußerst attraktiven Witwe den Abschied vom Trauerjahr zu versüßen, gehörte einfach dazu, es gab immer den ein oder anderen Junggesellen oder Witwer, dessen intensiv gespendeter Trost gerne entgegengenommen wurde. Dann konnte man in Nizza, St. Tropez, Marbella oder auf St. Barth dafür sorgen, dass die Bande enger geknüpft wurden. So blieb man hübsch unter sich– nicht auszudenken, wenn ein Witwer oder eine Witwe, vom Gram gebeugt, in falsche Hände fiel. Mit den Erbschleichern aus dem Gotha1 wusste man wenigstens, woran man war.


    Mitten in die Ansage des Anrufbeantworters des Golfclubs hinein, röhrte der Auspuff eines schweren Motorrads, der nach nochmaligem Aufheulen schließlich vor dem Haupteingang der Villa Zwey erstarb. Putzi warf den Hörer auf die Gabel, sie konnte bei dem Lärm sowieso nichts aufs Band sprechen. Und im nächsten Augenblick ertönte ein Gong.


    Die Schwestern sahen sich erleichtert an, stellten sich in Positur und warteten. Wieder wurde gegongt, diesmal blieb der Finger des Besuchers auf dem Klingelknopf, und es gongte ununterbrochen.


    »Wo bleibt denn…?«, fragte Putzi.


    »Freier Tag«, sagte Sissy.


    »Und wer macht jetzt…?«


    Sissy war schon losgelaufen. Manchmal konnte ihre Schwester aber auch sehr schwer von Begriff sein. Vor allem, seit Wiethold nicht mehr war, beobachtete Sissy gravierende Veränderungen an ihr. Vielleicht lag es am Champagner, dem Putzi in hohem Maße zusprach, vielleicht aber auch an der Langeweile. Aber haben wir nicht alles dafür getan, nie wieder etwas tun zu müssen?, dachte Sissy. Na ja, Nichtstun mit Ehegatte ist immer noch wesentlich ereignisreicher als ohne. Als besonders besorgniserregend hatte sie Putzis Resümee über den Maledivenurlaub vor sechs Wochen empfunden. Da hatte ihre Schwester tatsächlich gesagt: »Mir ist so langweilig, ich könnte mich erschießen– zu was anderem taugen die Malediven sowieso nicht. Wie gut, dass ich immer so blau bin, dass ich die Waffe nicht ruhig halten kann… Wird Zeit, dass ich wieder unter Menschen komme.«


    »Aber wir sind doch unter Menschen«, hatte Sissy geantwortet.


    »Menschen, Sissy, Liebes. Das hier sind bestenfalls Leute. Guck dir das doch mal an. Neureiche russische Oligarchen mit ihren Trophäen. Nicht, dass ein Abend an der Bar mit irgendeinem Lolek oder Bolek nicht amüsant sein könnte. Aber ich habe keine Lust, mir von diesen russischen Chanel-Matjoschkas die Augen auskratzen zu lassen.«


    »Du hast recht, reich reicht nicht.«


    »Eben. Wer hatte überhaupt die Idee hierherzukommen?«


    »Du hast gesagt, hier könnten wir mal etwas über die Stränge schlagen, inkognito, weil uns keiner kennt, weil noch keiner von unseren Freunden um diese Zeit da ist.«


    »Wäre besser gewesen, du hättest mir das ausgeredet.«


    »Jetzt wissen wir wenigstens, warum wir um diese Jahreszeit normalerweise nicht hier sind.«


    Dann hatte Putzi die nächste Flasche geköpft, während Sissy im Geiste die Neu-Witwer und Junggesellen der Daheimgebliebenen durchgegangen war, die eventuell für ihre Schwester infrage kämen.


    Wenn Wiethold wüsste, was er seiner Frau angetan hat. Ohne ihn war Putzi unausgefüllt. Sie hatte nichts mehr, worüber sie sich echauffieren konnte– keine dummen Damen und Dramen, keine tagelangen Gelage ihres Gatten mit seinen Freunden im Gartenhaus der Villa, keine sündhaft teuren Geschenke mehr, wenn er, regelmäßig wie der Halleysche Komet zerknirscht und je nach Art der Orgie, entweder nach Essensdämpfen oder nach dem falschen Parfum riechend zu seiner Gattin zurückfand…


    Vielleicht, dachte Sissy, braucht sie einfach nur einen Mann. Ich habe meinen zwar auch seit fünf Jahren nicht mehr, aber ich habe schließlich ein Geheimnis, das für mich zu behalten mir seit dem Verschwinden meines Gatten immer schwerer fällt. Würde Putzi mich immer noch so gern haben, wenn sie wüsste, dass ich mehr Talent habe, als allgemein angenommen wird? Zumindest, was die Vermehrung von Geld angeht. Putzi hat bis heute nicht begriffen, warum sie aus dem Kollaps der Lehman-Bank ungeschoren hervorgegangen ist. Ich mag ja sonst nicht viel wissen, und sie hat bestimmt auch recht damit, wenn sie sagt, dass ich mir an manchen Tagen die Schuhe nicht selber anziehen kann, aber wenn es um Geld geht, macht mir so schnell keiner was vor. Noch nicht einmal mein Exmann. Der sitzt seit fünf Jahren mit dem vergleichsweise mickrigen Gehalt des Managers einer Großbank in Hongkong fest und kann sich an den kleinen Füßen seiner Chinesin erfreuen, wenn sie denn bei ihm geblieben ist, nachdem sie erfahren musste, dass ihrem Goldfischchen, das sie an der Angel hatte, gar nichts mehr gehörte, weil die kleine, dumme Sissy Rapp zu Rappen schneller war als er, als es darum ging, die Schäfchen ins Trockene zu bringen. Und weil ich grad so in Schwung war, habe ich nach Wietholds Tod Putzis Schäfchen gleich mitgerettet. Ich glaube, Putzi wird in Ohnmacht fallen, wenn sie das erfährt. Egal, unterschätze nie eine Schülerin des Internats Morcambe. Sie werden nicht nur im Repräsentieren und Parlieren ausgebildet.


    Sissy hätte diesen Satz am liebsten laut gesagt, so gut gefiel er ihr, als sie die Tür aufmachte. Aber beim Anblick eines Wesens in schwarzer Lederkluft mit dicken Motorradstiefeln an den Füßen blieb ihr die Luft weg. Das Wesen war eben dabei, einen schwarzen Helm vom Kopf zu ziehen. Was darunter war, wollte Sissy eigentlich gar nicht sehen, denn was konnte es schon anderes sein als ein Eierkopf mit riesigen Augen, ähnlich den Köpfen, die sie den Aliens, die in Roswell gelandet waren, während der Obduktion abgeschnitten hatten… (Neben der Geldvermehrung waren Astrophysik und Ufologie– das eine schloss das andere keineswegs aus– weitere Hobbys von Sissy, die sie heimlich, aber mit Enthusiasmus betrieb.)


    Um sich vor dem traumatisierenden Anblick zu bewahren, schlug sie die Tür wieder zu. Von unappetitlichen Dingen zu lesen war eine Sache; sie leibhaftig vor sich zu sehen, eine ganz andere. Hinter ihr schlappte Putzi auf ihren Chanel-Flip-Flops heran.


    »Wer…?«


    »Niemand«, sagte Sissy schnell. Aber es gongte schon wieder.


    Putzi drängte ihre Schwester beiseite und öffnete die Tür. Sissy wollte schreien, aber aus dem Alien war mittlerweile ein menschliches Wesen geworden. Sogar ein weibliches, wie sie, trotz des rußgeschwärzten Gesichts, unschwer erkennen konnte. Und es sprach sogar: »Guten Tag, ich bin Karo Viehr, Ihr Caterer, und ich muss Ihnen sagen, dass es ein Unglück gegeben hat. Meine Küche ist vor ein paar Stunden abgebrannt. Ich kann Ihr Catering nicht machen. Es tut mir leid.«


    Nach dieser kleinen Ansprache war das Wesen, das sich Karo nannte, sichtlich erschöpft. Es drehte den schwarzen Helm in den Händen und blieb stumm. Und wenn Sissy ehrlich war, roch es tatsächlich nach Rauch, Asche und Brand. Und die schwarze Mähne des Wesens sah an einigen Stellen arg versengt aus. Wie verunglückte Extensions.


    Putzi sagte: »Wie meinen?«


    »Kein Catering heute, Gnädigste! Meine Küche ist abgebrannt.«


    »Und? Sie kommen hierher, um mir das zu sagen?« Putzi blinzelte.


    »Sind Sie schwer von Begriff?! Verdammt noch mal! Es tut mir leid, das hab ich doch schon gesagt. In meiner Küche steht kein Stein mehr auf dem anderen. Es ist alles verbrannt, verbrannt, verbrannt… vernichtet, capito? Nix Herd, nix Auto, nix Essen, gar nix! Ich bin am Arsch!«


    Den letzten Satz verstand Putzi sehr wohl, und Sissy sagte in die beklemmende Stille hinein: »Oh! Dann sind wir ja schon drei.«


    Putzi bemerkte, dass ihr Magen flatterte und ihre Stirn, die sich dringend kräuseln wollte, nicht gegen das Botox ankam. Alles Zeichen für ein herannahendes Unheil, das man am besten in Champagner ersäufte, bevor man sich darum kümmern musste. Genauso hatte sie es gemacht, als die Absage von Kroyman & Co. ins Haus geflattert war. Und jetzt war noch nicht einmal Lucinda zur Stelle. Denn nach dem Gespräch mit Lucinda war ihr schließlich die Lösung eingefallen. Nun ja– die Lösung, die sich soeben in Rauch aufgelöst hatte. Und Sissy? Die war auch keine echte Hilfe, die führte sich auf, als hätte sie einen Geist gesehen. Putzi wäre es lieber gewesen, ihre Schwester hätte den Hab-ich-es-nicht-gesagt-Tanz aufgeführt.


    »Ich bin es nicht gewohnt, dass meine Pläne nicht funktionieren!«


    »Ach, echt?«, sagte Karo, »Und ich bin es nicht gewohnt, dass meine Küche in Flammen aufgeht.«


    »Ich werde ohnmächtig«, sagte Putzi.


    »Ich leg mich daneben«, sagte Karo.


    »Na, dann brauchen wir dringend Champagner«, sagte Sissy.


    Auf dem Weg in den Garten holte Putzi aus dem Versorgungsraum der Bibliothek, der hinter einem monströsen Bücherregal versteckt war, zwei Flaschen.


    Sissy nahm drei Gläser und marschierte voraus, während Putzi die Mitte bildete. Sie hielt sich die beiden kalten Flaschen an die pochenden Schläfen. Wenn ihr doch jetzt nur einfallen wollte, in welchem der sechs Badezimmer Sotheby das Aspirin gelagert hatte.


    Das Schlusslicht bildete Karo, die bei jedem Schritt Aschekrümel auf dem Marmorfußboden hinterließ.


    Putzi köpfte die erste Flasche und ließ sich erschöpft auf der Terrassentreppe nieder. »Oh– mein– Gott!«


    »Meiner auch«, sagte Karo, zog den Reißverschluss ihrer Motorradjacke auf, unter der ein T-Shirt mit dem Aufdruck Holy Shit zum Vorschein kam. Die schweren Motorradstiefel zog sie aus.


    Sissy schaute interessiert zu, wie Karo das erste Glas auf ex hinunterschüttete, zeitgleich mit Putzi, die sofort wieder nachschenkte.


    »Gute Wahl«, sagte Karo, »ein Krug le Mesnil… wie viele Flaschen haben Sie davon im Schrank?«


    Die Schwestern schauten Karo fragend an. Für beide waren Kühlschränke immer voll. Jedenfalls dachten sie das– nicht, dass sie sich jemals um den Inhalt hätten kümmern müssen. Champagner war einfach da.


    »Na, ist ja auch egal. Danke für den edlen Tropfen. Ich muss wieder zurück. Der Brandsachverständige wird mittlerweile da sein, und ich konnte meinen Vermieter nicht erreichen… das ist alles ein heilloses Durcheinander. Aber was will man von so einem Scheißtag auch noch verlangen?« Karo nahm Putzi die Flasche aus der Hand und füllte ihr Glas. »Ich hoffe, Sie finden jemand anderen für Ihre Party. Darf ich die mitnehmen? Sonst überstehe ich die nächsten Stunden nicht.«


    Endlich löste sich Putzis Schockstarre, und sie eroberte mit einem raschen Griff die Flasche zurück. »Moment mal. Sie gehen einfach? In weniger als vier Stunden stehen hier fünfzig Leute, die ein gediegenes Jahresgedächtnis erwarten.«


    »Mit dir sind es einundfünfzig«, ergänzte Sissy. »Und es kommt nicht irgendjemand, das hier ist kein Grillabend oder so, was die anderen Leute so machen, das hier ist…«


    »Hab ich geschnallt. Aber ich glaube, Sie raffen grad gar nix. Noch mal zum Mitschreiben: Mein Betrieb existiert nicht mehr. Geht das nicht in Ihre Botox-Schädel?« Karo war laut geworden. Aber ihre zitternde Unterlippe sprach deutlichere Worte, als es ein Wutausbruch vermocht hätte.


    Sissy tätschelte Karos Schulter und sagte: »Na, na. Morgen sieht alles schon…«


    Karo zog ihre Stiefel wieder an und sagte: »Sorry, Ladys, aber ich bin am Ende. Da zieht so ein bisschen Na, na nix vom Teller. Vermutlich fehlen in Ihrem Hirn einige Synapsen, um zu kapieren, was es mit der Aussage Pleite und kein Geld auf sich hat. Kommt in Ihren Kreisen wohl nicht vor.«


    »Aber Sie haben doch Kreditkarten?«


    »Ich hab’s geahnt. Keine Ahnung vom echten Leben.«


    Putzi und Sissy schüttelten die Köpfe. «Ach so… dann wissen wir es wohl wirklich nicht.«


    »Wie schön für Sie. Es lebt sich viel stressfreier ohne Existenzangst und ohne Hirn. Und jetzt der einzige Rat, den ich Ihnen geben kann– kostenlos: Rufen Sie im Golfclub an, da arbeitet ein alter Bekannter von mir. Der schafft Ihnen ruck, zuck Fingerfood hier ran. Ich hätte noch nicht mal mehr ein Auto, um es für Sie abzuholen.«


    »Das haben wir schon gemacht, da meldet sich keiner. Obwohl meine Schwester die größte Gönnerin des Clubs ist. Sie hat die Preise für das heutige Jugendturnier gestiftet. Immerhin bekommt der Gewinner ein First Class All-Around-the-World-Ticket. Und für die jungen Damen hatten wir…«, sagte Sissy.


    »Lass gut sein, meine Liebe, das versteht sie nicht«, sagte Putzi, »Obwohl du recht hast. Es ist alles so traurig. Was hab ich nicht alles für den Club getan. Überall wird man im Stich gelassen.«


    Sissy verfolgte fasziniert, wie auch Putzis Unterlippe verdächtig bebte.


    »Sehen Sie doch nur, was sie durchmacht… Frau…«


    »Karo Viehr.«


    »Ja… verstehen Sie denn nicht? Sie müssen uns helfen. Kennen Sie nicht noch irgendjemanden, der einspringen kann? Sind Ihre Mitarbeiter denn auch verbrannt?«


    »Sissy! Wie pietätlos.«, sagte Putzi und wischte sich ganz unladylike mit einem Zipfel ihres Seiden-Pareos die Nase ab.


    »Meinen Mitarbeitern ist nichts passiert. Gott sei Dank! Wäre mein Chefkoch nicht gewesen…« Vor Karos geistigem Auge lief der Film des flammenden Infernos noch einmal ab. Sie sah, wie ihr Küchenchef versuchte, mit dem Feuerlöscher das Schlimmste zu verhüten, und wie ihre Küchenhelfer mit nassen Handtüchern auf die Flammen einschlugen, während sie selbst mit der einen Hand nach der Feuerwehr telefonierte und mit der anderen Küchengeräte und Aktenordner aus dem Fenster warf, um sie vor den Flammen zu retten. Alles zwecklos. Als das Feuer ihren Lieferwagen erreicht hatte und auf das angrenzende Mietshaus überzugreifen drohte, hatten sie die Löschaktion aufgegeben und die Nachbarn aus den Wohnungen getrommelt.


    »Sie können uns nicht im Stich lassen«, sagte Sissy. »Meine Schwester ist am Boden zerstört. Dieser Tag ist schon schwer genug für sie. Und jetzt kommen alle Freunde, und sie hat nichts, was sie ihnen anbieten kann.«


    »Noch ’n Golfturnier vielleicht? Mit duften Preisen?«, sagte Karo und suchte in ihrer Jacke nach einem Taschentuch. Ihre Augen brannten immer noch von Ruß und Rauch.


    »Jetzt werden Sie mal nicht unverschämt«, sagte Putzi, leerte das nächste Glas Champagner in einem Zug und zischte ihre Schwester an: »Sissy… nicht das Personal anbetteln!«


    »Das hab ich gehört!«, rief Karo. »Ihr Gezicke geht mir so was von auf den Keks. Sie beide haben so viel Kohle, dass sie sich einen Caterer aus New York, Paris oder Hongkong einfliegen lassen könnten– mit der Concorde…«


    »Aber die fliegt doch gar nicht mehr«, flüsterte Sissy.


    »Oh! Oh! Auch das noch! Sie fliegt ja gar nicht mehr! Dann bestellen Sie einen Learjet. Ich muss los. Meine Leute brauchen mich.«


    Putzi sprang auf. »Ich habe einen Vertrag mit Ihnen!«


    »Den ich nicht mehr einhalten kann, verflucht und zugenäht!«


    »Ich werde Regressansprüche geltend machen!«


    »Ja, machen Sie das nur. Viel Spaß bei dem Versuch, einer nackten Frau in die Tasche zu greifen. Also, rufen Sie Ihren Anwalt an, bitte sehr!« Karo entriss Putzi die fast leere Champagnerflasche und trank den Rest aus.


    »Vermutlich habt ihr beide recht«, sagte Sissy und ließ den Korken der zweiten Flasche fliegen. »Huch! Bis in den Pool. Putzi, Putzi, guck mal, wie der Korken schwimmt.«


    Jetzt schauten Karo und Putzi die kichernde Sissy an, als wäre sie soeben einem Raumschiff entstiegen. Putzi ließ sich zurück auf die Stufen sinken und schüttelte ihre blonde Mähne. »Oh– mein– Gott!«


    »Sehen Sie, Gnädigste– nobel geht die Welt zugrunde«, sagte Karo. »Ihre Schwester ist offensichtlich betrunken, und Sie werden es auch gleich sein. Ich schlage vor, Sie machen um acht Uhr einfach die Tür nicht auf. Schwingen Sie sich in Ihren Rolls und… und… fahren Sie nach Sankt Moritz oder so.«


    »Sie! Sie!«, fauchte Putzi. »Geben Sie mir keine guten Ratschläge. Sie haben schon genug angerichtet. Ts! Sankt Moritz im Juli?! Haben Sie den Verstand verloren?! Unerhört! Im Übrigen habe ich einen Bentley!«


    »Na, meinetwegen«, sagte Karo, nahm ihren Helm und lief über die Terrasse ins Haus. Das Heulen der Hausherrin begleitete sie auf dem Weg zum Ausgang: »Sissy, wo ist Sotheby! Wo? Immer, wenn man einen Kerl braucht, ist keiner da! Ich werde ihn feuern, das schwöre ich dir. Ruf ihn an. Na los, mach schon… Tu doch endlich was! Sissy, jetzt, jetzt hör auf, nach dem Korken zu fischen… und steh mir gefälligst bei!«


    Diese Exemplare der feinen Gesellschaft waren offensichtlich zu blöd, um ein Loch in einen Hefeteig zu machen, dachte Karo. Ein bisschen taten ihr die beiden fast schon leid. Sie selbst hatte ihr Inferno schon hinter sich, den beiden stand es noch bevor. In Form von fünfzig geladenen Gästen aus derselben flachköpfigen Oberliga. Die Gesellschaft wird sich von ihnen abwenden. Oh la, la, quelle Malheur. Wie kommt man nur ohne Hirn zu so viel Geld? Ein Geheimnis, das Karo bis dato noch nicht hatte lüften können. Einzig die Erkenntnis, dass Arbeit und Einsatz es allein nicht bringen, die hatte sie schon gehabt. Die Früchte von über zwei Jahren elender Schufterei waren in wenigen Minuten zu Asche geworden.


    Bevor ich zur Bank gehe, um mich erschießen zu lassen, dachte sie, hätte ich noch mal kurz in der Bibliothek vorbeigehen sollen, um mir die nötige Wegzehrung mitzunehmen. Ob da eine Flasche mehr oder weniger steht, hätten die beiden sowieso nicht gemerkt. Karo schwang sich auf ihre Motoguzzi, und als sie sich den Helm aufsetzen wollte, zitterten ihre Hände. Vielleicht fuhr sie ihre heißgeliebte Maschine zum letzten Mal. Vielleicht, dachte Karo, sollten wir beide zusammen gehen. Ein letztes Mal testen, wie es mit dem Glück bestellt ist. Bleibst du in der Kurve, warst du zu langsam; fliegst du aus der Kurve, warst du zu schnell.


    Plötzlich stand Sissy neben ihr. »Frau Viehr, einen Augenblick bitte. Auf ein Wort.«


    Wie durch ein Wunder war der mädchenhafte Unterton aus Sissys Stimme verschwunden, ebenso wie der Schwips, der sie noch vor Minuten über einen fliegenden Korken hatte kichern lassen.


    »Und worüber?«


    »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Hören Sie wenigstens zu. Wenn Sie nicht wollen, fahren Sie einfach nach Hause… falls noch was davon übrig ist.«


    Die hat gut reden! Nach Hause. Ihre Küche war ihr Zuhause gewesen.


    »Hören Sie mir zu?«, fragte Sissy.


    »Okay, ich höre Ihnen zu«, sagte Karo.


    »Ich weiß, dass Ihnen unser Schicksal egal ist. Sie haben eigene Sorgen, große sogar, wenn ich Sie richtig verstanden habe. Aber: Nein, nein, lassen Sie die Maschine noch nicht an, ich bin noch nicht fertig. Also: Sie brauchen doch das Geld, das Sie mit diesem Auftrag verdient hätten?«


    »Natürlich! Stattdessen hetzt mir Ihre Schwester jetzt ihren Anwalt…«


    »Na, na… Zuhören!«, fiel ihr Sissy ins Wort. »Karo Vier… Sie handeln entgegen Ihrer Bestimmung.«


    »Häh?!«


    »Die Karo Vier in der Esoterik bedeutet nichts weniger als stabilen Erfolg, eine lang andauernde Glückssträhne sowie Wohlstand und Lebensfreude. Alles läuft reibungslos und nach Plan.«


    Karo schüttelte den Kopf. Diese Frau war nicht nur beschwipst, sie war offensichtlich auch total plemplem. Vermutlich adlige Inzucht über Generationen.


    »Wenn Sie es sagen. Ich merk allerdings nichts von der Glückssträhne, vielleicht, weil sich mein Nachname mit H schreibt. Außerdem hab ich keine Zeit mir so einen esoterischen Schwachsinn anzuhören. Werfen Sie fünfzig Cent in eine Parkuhr, die hört Ihnen eine halbe Stunde zu. Wiedersehen!«


    Sissys Oberlippe spannte sich nur ein klein wenig. Sie legte eine Hand auf Karos Schulter und sagte: »Gut, dann glauben Sie mir eben nicht. Aber vielleicht nehmen Sie meinen Rat an: Was liegt in Ihrer Situation denn näher, als das Catering zu machen?«


    »Tolle Idee! Und wo bitte? Selbst wenn ich an der Tanke fünfundzwanzig Minigrills kaufen würde und Pappteller! Und wir haben noch nicht mal Gartentische, Gläser oder irgendwas! Das war alles schon im Transporter, und der wurde gleich mit abgefackelt.«


    »Ts, ts… Sie trauen mir aber herzlich wenig zu.«


    »Wundert Sie das?«, fragte Karo. »Sie wirken nicht grad wie ’ne Intelligenzbestie, und von Küchenarbeit haben Sie schon gar keine Ahnung. Und an Kartenlegen glaub ich überhaupt nicht.«


    Sissy zog Karo vom Motorrad weg zurück ins Haus. Vielleicht war es der zu hastig genossene Champagner, vielleicht war es die schiere Kapitulation vor einer Situation, die Karo schon vor Stunden den Boden unter den Füßen weggezogen hatte, dass sie zu keiner Gegenwehr mehr fähig war.


    Wenig später standen die drei Frauen im Gartenhäuschen der Villa Zwey, und bei Karo klopfte ein Ohnmachtsanfall an. Schon der vierte an diesem Tag, wenn sie richtig gezählt hatte.


    »Meine Fresse, bin ich gestorben und im Himmel?« Karo tastete vorsichtig die acht Meter lange Küchenanrichte ab. Eigentlich war das »Gartenhäuschen« eher so was wie ein privates Hotel, bestehend aus fünf großen Gästezimmern, drei Badezimmern in der ersten Etage, einem Salon mit Bar im Erdgeschoss (inklusive sechs Umkleidekabinen und einem Extraraum für Gartenmöbel). Durch den Salon gelangte man in die angrenzende Küche und dann über eine Terrasse in den Garten und zum Pool. Das Anwesen im Anwesen war durch eine hohe, im Wellenmuster geschnittene Hecke so gut wie unsichtbar.


    »Chapeau«, sagte Karo.


    »Gäste sind ja gut und schön, aber man will ja nicht jeden im eigenen Haus haben, oder?«


    Natürlich nicht, dachte Karo, vollkommen verständlich. Da baut man mal eben noch eine Villa, damit die Quälgeister, womöglich handelt es sich am Ende noch um Verwandtschaft, hübsch vom eigenen Sofa fernbleiben. Das wäre auch eine Lösung für mich– in meinem Wohnklo mit Schlafküche lümmelt immer einer auf der Couch rum.


    »Hatte ich total vergessen, dass ich so was habe«, sagte Putzi.


    »Kein Wunder, Liebes. Es ist nicht der Ort, wo man sein sollte, wenn man wir ist«, sagte Sissy. »Außerdem, vergiss nicht, warum du hier die Hecke hast pflanzen lassen. Schon allein die Vorstellung von Küchenarbeit macht einen ja krank.«


    »Wie kann man denn so ein Schmuckstück von Küche einfach vergessen?«, rief Karo.


    »Ich glaube, die gehörte meinem Mann. Er hatte seltsame Hobbys, wissen Sie. Im Attic ist noch ein Observatorium. Aber ich glaube nicht, dass er Sterne beobachtet hat– ich glaube, es waren eher die Nachbargärten, die ihn interessiert haben.«


    Und ob ihn die interessiert haben, hätte Sissy beinahe gesagt, denn aus ihrem Observatorium, das der Wissenschaft diente, hatte sie oft beobachtet, was Wiethold in lauen Sommernächten so trieb.


    »Ja, aber… aber wie kann man denn in so einem Paradies nicht sein wollen?«


    »Er wollte ja. Tja, warum wir eigentlich nicht, Sissy, Liebes? Warum noch mal kochen wir nicht?«, fragte Putzi.


    »Wegen des Geruchs? Und es macht dick, wenn du mich fragst. Size Zero kann man nur halten, wenn man nicht isst, verstehen Sie. Und wegen der Vitamine lassen wir uns ab und zu mittags einen Salat von Feinkost Coccinelle liefern.«


    »Die sind alle beide total meschugge«, murmelte Karo, während sie auf Knien rutschend die Küchenzeile an der Fensterseite inspizierte.


    »Das habe ich gehört«, sagte Sissy.


    »Ja, und? Stimmt’s etwa nicht?«


    »Kommt auf den Standpunkt an«, sagte Putzi und verzog das Gesicht. »Und ich glaube sagen zu können, dass unser Standpunkt…«


    »Wenn Sie wollen, dass ich bleibe, dann sprechen Sie den Satz jetzt nicht zu Ende. Okay? Augenhöhe oder gar nix. Noch haben wir ein gemeinsames Ziel.«


    Putzi nickte mit verkniffenem Gesicht. Sissy flüsterte ihrer Schwester ins Ohr: »Lass sie machen.«


    »Aber…«


    »Die Karo Vier…«


    »Ach, du immer mit deinen Karten.«


    Karo öffnete alle Türen der Unterschränke und zog die Schubladen auf. Feinstes Geschirr kam zum Vorschein, Gläser über Gläser aus herrlichstem Kristall, für jedes Getränk ein 64er-Set, Tischwäsche, Sektkühler, Kerzenleuchter… Ali Babas Schätze waren nichts dagegen.


    Die Kochinsel in der Mitte des Raumes brachte ihre Augen zum Leuchten. Ein achtflammiger Gasherd mit Grill, Warmhaltebackofen und Backofen. Karo zündete eine der Flammen an. Tadellos. Sie schien Putzi und Sissy völlig vergessen zu haben, öffnete alle Hängeschränke, fand Töpfe, Pfannen, Tiegel, Schüsseln und diverse Gerätschaften wie Küchenmaschinen und Zubehör der edelsten Hersteller.


    »Wo ist die Vorratskammer?«, fragte Karo. Die beiden Damen unterbrachen ihr Geflüster und zuckten die Schultern.


    Karo schaute sich um. Wo so eine Küche ist, ist auch eine Vorratskammer. Drei Türen standen zur Auswahl. Hinter zweien aber wartete der Zonk. Die erste führte in eine Waschküche, die zweite war tatsächlich die zur Vorratskammer, aber dort lag nichts in den auf Hochglanz polierten Regalen, dafür stapelten sich Gartentische und Stühle, deren Anzahl für ein Restaurant gereicht hätte. Karo öffnete die dritte Tür zum rettenden Ufer, wie sie dachte. Aber leider: gähnende Leere im Kühlhaus, bis auf eine Ein-Kilo-Dose Kaviar. Zu Karos Entsetzen war das Haltbarkeitsdatum seit einem Jahr abgelaufen. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Über 7000Euro, und die lässt man einfach hier so lange stehen, bis das Haltbarkeitsdatum durch ist?!


    »Können Sie damit nicht irgendwas zaubern?«, fragte Putzi und hielt die Dose Beluga hoch wie den heiligen Gral.


    »Wenn Sie den heute Abend anbieten, wird es im nächsten Jahr einundfünfzig Gedenkfeiern geben«, sagte Karo und zeigte auf das Verfallsdatum.


    Putzi ließ die Dose fallen wie eine heiße Kartoffel. Karo schloss die Tür zum Kühlhaus. »Wir brauchen ein Wunder, denn dass es Brot vom Himmel geregnet hat, ist schon lange her.«


    »Sehr lange…«, sagte Putzi versonnen. Jedenfalls konnte sie sich an einen solchen Vorfall nicht erinnern. Auch ihre Schwester zuckte die Schultern und sagte: »Also dann war es das wohl«, und mit einem Blick auf ihre Uhr: »Soweit ich weiß, liefert der Feinkost Coccinelle nicht mehr, zu spät.«


    Putzi stampfte mit dem Fuß auf. »Wir waren so nah dran! Herrje. Der Beluga abgelaufen. Ich werde mit Sotheby darüber sprechen müssen. Normalerweise ist es seine Aufgabe, den Kaviar aufzuessen und eine neue Dose hinzustellen.«


    Während sich Putzi in Rage redete, nickte Sissy zu allem, was ihre Schwester sagte.


    Karo verfolgte die Diskussion mit leichtem Grusel. Feinkost, Lieferservice, die Hausherrin vergisst, dass es eine Küche auf dem Anwesen gibt– was denn noch alles? Konnten die sich überhaupt alleine die Schuhe zumachen, oder gab es dafür auch Personal? Apropos– Personal?!


    »Mal herhören, die Damen. Können wir jemand zum Großmarkt schicken? Von Ihrem Personal?«


    »Sie sind das Personal«, sagte Putzi. »Der Butler hat frei, und meine Hauswirtschafterin ist längst daheim… und… und… nicht erreichbar. Lucinda kann auch nicht Autofahren. Und was bitte ist ein Großmarkt?«


    Karo überhörte die Frage. »Na, gut. Kann ich mal telefonieren?«


    »Und dann?«


    »Dann müssen Sie mir vertrauen. Ich brauche Ihren Wagen. Ich brauche Geld für den Einkauf, und damit es überhaupt noch was werden kann, wäre es super, Sie ziehen sich beide mal ein paar Klamotten an, mit denen ich mich mit Ihnen in die Öffentlichkeit trauen kann.«


    »Warum? Es ist viel zu früh. Ich hatte vor, mich ab 19Uhr zu dressen. Dann kommt meine Stylistin.«


    »Bis dahin sind wir längst zurück«, sagte Karo. »Sie, Frau Zwey, müssen mit mir fahren.«


    »Warum denn?«, fragte Putzi.


    »Glauben Sie, ich schleppe den ganzen Kram alleine? Für den Großmarkt werden Sie keine Stylistin brauchen.«


    »Ich glaube, ich brauche Botox«, sagte Putzi, »Meine Stirn, meine Stirn bricht zusammen…«


    Sissy inspizierte die nicht vorhandenen Falten im Gesicht ihrer Schwester und sagte: »Na, na… ich sehe nichts.«


    Karo ignorierte den Zickenalarm und fragte: »Ist Geld im Haus?«


    »Was denn noch alles…? Reicht Plastik?«, hauchte Putzi.


    »Kommt auf die Farbe an.«


    »Schwarz?«


    »Schwarz ist okay«, sagte Karo.


    Gemeinsam gingen sie zurück in die Bibliothek. Karo telefonierte mit ihrem Chefkoch und sprach für Putzis und Sissys Ohren völlig unverständliches Zeug in den Hörer. Nebenbei kritzelte sie auf einem Notizblock aus cremefarbenem Papier herum, das das Wappen der Familie von Zwey trug. Eule, Eichenlaub und Axt.


    »Was soll ich denn bloß anziehen?«, sagte Putzi. »Es ist Cocktailzeit, aber… eine Sonnenbrille, ich brauche auf jeden Fall eine sehr dunkle Sonnenbrille.«


    »Vielleicht so etwas Ähnliches wie das, was Lucinda trägt?«, schlug Sissy vor. »Großmarkt hört sich an, als wären da viele Menschen– und da die nicht liefern, kann es ja kein feiner Laden sein.«


    »Jeans und T-Shirt reicht, und Schuhe… und eine Jacke. Im Großmarkt ist es kalt– so kalt, dass sie nach drei Minuten kein Botox mehr brauchen«, sagte Karo.


    Putzi und Sissy flohen aus der Bibliothek, und Karo nahm das Gespräch mit ihrem Chefkoch wieder auf. Der war nicht begeistert zu hören, auf was für ein Experiment sich Karo einlassen wollte, aber er musste zugeben, dass die komplette Mannschaft, bestehend aus Ashoka Gandhi Mukherjee und seinen drei Köchen aus Mumbay, Adil, Rahu und Krishna, tatenlos vor den Ruinen ihres Arbeitsplatzes herumstand und zusehen musste, wie die Feuerwehr allmählich abrückte und Polizei und Brandsachverständige in ihren ehemaligen Besitztümern stocherten und nach der Brandursache forschten. Karo versprach, ein Taxi zu bezahlen, wenn nur alle so schnell wie möglich in halbwegs vorzeigbarem Zustand in der Villa Zwey auftauchen würden.


    »Wir brauchen das Geld«, sagte Karo.


    »Wir werden noch viel mehr als Geld brauchen«, sagte Gandhi.


    »Also, setzt eure Hintern in Bewegung. Heulen können wir morgen immer noch.«


    »Ja, Memsahib«, sagte Gandhi mit ironischem Unterton und war froh, dem rauchenden Inferno zu entrinnen und auch den bohrenden Fragen der Ermittler, die seine Köche schier in den Wahnsinn trieben. Sogar die Ausländerbehörde war aufgetaucht und hatte ihre Papiere überprüft. Warum sehen Beamte immer so verbissen aus, wenn sie nichts finden können? Er und seine Freunde hatten gültige Aufenthaltsgenehmigungen und Arbeitspapiere. Wenngleich Karo zuweilen schwer zu ertragen war, hatte sie doch einen Vorteil, den die Kochtruppe sehr zu schätzen wusste. Sie war korrekt bis zur Selbstaufgabe. Keine illegalen Aktionen, keinen Schmu mit Lebensmitteln, und für gewöhnlich kam der Lohn pünktlich.


    Gandhi rief seine Küchenmannschaft herbei und erklärte ihnen, was die Chefin vorhatte.


    Kaum war der Bentley mit Karo und Putzi an Bord um die nächste Ecke verschwunden, las Sissy bei einem weiteren Glas Champagner die Anweisungen, die Karo ihr auf dem Notizzettel zurückgelassen hatte:


    
      	Keinen Champagner mehr trinken, bis wir zurück sind!


      	In die Küche gehen und Gläser polieren!


      	Falls vier Inder auftauchen, einlassen und alles zur Verfügung stellen, wonach sie fragen.


      	Seien Sie nett zu Ashoka Gandhi Mukherjee, das ist der Größte von denen, sonst kann ich für nichts garantieren!

    


    


    
      
        1 Genealogisches Handbuch des Adels. Darf in keinem adligen Haushalt fehlen.

      

    

  


  
    KAPITEL 2


    Am späten Vormittag des nächsten Tages standen Putzi und Sissy, jede mit einem Glas Champagner bewaffnet, im gepflegten Areal des ältesten Friedhofes der Stadt vor einem Grabstein aus Marmor.


    R.I.P.


    Yonkee


    Deine Freunde


    »Meinst du, er merkt das nicht?«, sagte Sissy und kicherte.


    »Wer denn?«


    »Na ja…«, sagte Putzi gedehnt. »Weißt du, Wiethold hat sein Lebtag nichts von dem bemerkt, was um ihn herum vorging, außer es hatte mit Kochen, Essen oder Fremdbegattung zu tun. Warum sollte er jetzt mit etwas Neuem anfangen? Ich finde einfach sein Grab nicht mehr wieder. Die sehen hier doch alle gleich aus. Da können wir auch vor dem Grabstein von diesem Yonkee stehen und auf ihn trinken. Grabsteine sind wie Männer– kennst du einen, kennst du alle.« Putzi schaute sich suchend um. Sie lüpfte ein wenig ihre riesige Sonnenbrille. Aber in dem Meer von weißen, grauen und schwarzen Marmorsteinen, dem Heer der Engel und überdimensionalen Kreuzen hatte sie die Übersicht verloren. Und weit und breit kein Gärtner oder Aufseher der Friedhofsverwaltung zu sehen, den man hätte fragen können.


    »Wer das wohl war? Yonkee. Wer heißt schon Yonkee?«, sagte Sissy und hob ihr Glas zu einem Toast.


    »Vielleicht ein Hund. Zum Wohle!«, sagte Putzi.


    Dann stöckelten die Schwestern so schnell, wie es die Pietät erlaubte, durch die Bruthitze des Sonntagvormittages zurück zum klimatisierten Bentley. Das Trauerjahr um Wiethold von Zwey hatte am Tag nach der Party mit dem Besuch eines Grabes, wenn auch nicht seines, einen Abschluss gefunden.


    »Nach Hause«, sagte Putzi, als sie sich auf den kühlen Polstern des Bentleys niederließen.


    »Einen Augenblick noch, ich schenke nach«, sagte Sissy und lächelte Sotheby an, der mit Leichenbittermiene die Tür einen Hauch zu heftig schloss. Natürlich wusste er, wo der Herr des Hauses, Gott hab ihn selig, seine letzte Ruhestätte gefunden hatte. Aber Sotheby war übler Laune, warum hätte er es sagen sollen? Außerdem hatten ihn die Damen nicht gefragt.


    Sothebys schlechte Laune war der Tatsache zu verdanken, dass er die Party des Jahres in der Villa Zwey verpasst hatte, während Wilson, Sissys Butler, der Sause hatte beiwohnen dürfen, was er ihm in den nächsten Tagen bestimmt stündlich unter die Nase reiben würde. Putzi von Zwey benahm sich als Hausherrin zuweilen äußerst skurril, sogar für die Maßstäbe eines britischen Butlers. Konnte es angehen, dass deutsche Exzentrik die britische zuweilen um Längen schlug? Wie konnte sie ihm nur freigeben, wenn am Abend eine Party anstand und er seines Amtes hätte walten können? Er hatte nicht einmal von der Party gewusst.


    An jedem Abend, den er in Diensten der Familie von Zwey stand, verabschiedete er sich mit der Frage »Kann ich noch etwas für Sie tun, Ma’am?«. Gelegenheiten, ihm die Planung des Events zu überlassen, hatte es also genug gegeben. Aber Frau von Zwey hatte die Party wochenlang mit keinem Wort erwähnt. Nicht mit einer Silbe! An der falschen Stelle schweigsam. Genauso wie ihr Gatte– ohne einen Gruß oder eine Vorwarnung mit 49Jahren an einem Herzinfarkt zu sterben, konnte bestenfalls– aber nur unter Berücksichtigung aller Umstände– als sozial verträglicher Abschied gewertet werden. Ohnedies schlüge ein solcher Abgang mit Minuspunkten heftig ins Kontor des gesamten Haushalts. Zumal die Dame, die nicht unerheblich zum Infarkt beigetragen hatte, nur unwesentlich jünger als die Gattin war. Sotheby hatte gründlich über eine Kündigung nachgedacht und die Angelegenheit dann fallen gelassen. Frau von Zwey hatte es ihm nicht einmal gedankt, sondern seine weitere Anwesenheit wie selbstverständlich hingenommen.


    Sotheby war also nichts ahnend um neun Uhr an diesem Morgen in die Villa gekommen, um drei halb nackte Paare schnarchend im Rhododendron vorzufinden. Am Gartenhaus sah es aus, als wäre der Dritte Weltkrieg soeben mangels geistiger Getränke für einen Augenblick unterbrochen worden. So hatte es, seit der Hausherr verstorben war, nicht mehr ausgesehen. Sotheby überkam eine Welle von Melancholie. In dieses Aufblitzen von Schwäche war ein seliger Carl-Frederick von Toppenstedt, genannt Lufti, in Sotheby hineingetaumelt, hatte ihn umarmt und abgeküsst und dabei gelallt: »What a swell party it was… Oh Junge, Sie hätten dabei sein sollen!«


    Der Butler hatte sich aus der Umarmung gewunden, Lufti dabei elegant auf dem Rasen abgelegt und sich dann das Ausmaß des Desasters angeschaut. In der Küche stapelte sich das dreckige Geschirr, leere Flaschen und Gläser standen um den Pool herum, und für die Dekontamination des Rasens müsste er ein Sondereinsatzkommando der Stadtreinigung kommen lassen. Denn eines war so klar wie nichts auf der Welt. Würde Lucinda dieses Durcheinanders ansichtig werden, würde sie auf der Stelle in ihr Heimatland zurückkehren. Von der Hausherrin war weit und breit nichts zu sehen gewesen.


    Sotheby hatte in der leisen Hoffnung, diese tot auf dem Boden dümpeln zu sehen, den Pool inspiziert. Aber sein Wunsch erfüllte sich nicht. Immerhin war das vor ein paar Jahren der Grund gewesen, warum er seine vorherige Arbeitsstelle verloren hatte. Die Gartenparty von Lord Gotheram in seinem Londoner Stadthaus war für zwei Personen letal ausgegangen. Eine davon war sein Arbeitgeber gewesen. Seitdem übten Swimmingpools auf ihn eine gruselige Faszination aus. Und so war er seinerzeit, vom Schicksal getrieben, in die Hände von Putzi von Zwey übergegangen. Die andere Alternative der Londoner Butleragentur wäre ein russischer Oligarch mit einer Schwäche für die Bärenjagd in Sibirien gewesen. Dann doch lieber ein Milliardärshaushalt mit zweifelhaftem Adelstitel in Deutschland. Ausschlaggebend war letztendlich die Tatsache gewesen, dass das Ehepaar von Zwey Dauerkarten für Bayreuth hatte und die Mitnahme des Butlers obligatorisch war, was den Besuch des Opernhauses auf dem Hügel mit einschloss.


    Im Geiste den Walkürenritt dirigierend, hatte er die Küche des Gästehauses in Augenschein genommen, war beim Öffnen des Kühlschranks auf einen unberührten Teller mit einer zartgelben Grießschnitte gestoßen, hatte daran gerochen, und dann war es um ihn geschehen. Der Walkürenritt war unversehens von einer indischen Raga abgelöst worden. Sitarklänge hatten seinen Geschmacksknospen den Takt vorgegeben. Kardamom hatte mit Zimt getanzt. Kaum aus der Trance erwacht, hatte er sich dabei ertappt, wie er sich die Fingerspitzen ableckte. Wie Lady Macbeth nach dem Königsmord, hatte er versucht, die Spuren seiner Tat von den Händen zu waschen. Als er den Wasserhahn zudrehte, hatte er jemanden seinen Namen rufen hören und sich umgedreht. Er hatte sich einem Inder gegenübergesehen, der die Unverfrorenheit besaß, ihn um eine Haupteslänge zu überragen. Der Mann steckte in einer makellos weißen Kochjacke und dazu passenden Jodhpurhosen.


    »Namaste«, hatte der Inder gesagt, die flachen Hände zum Gruß aneinandergelegt und sich verbeugt. »Ich glaube, Sie werden gerufen. Die Damen sagten gestern, sie würden zum Friedhof wollen.«


    »Haben Sie das gemacht?«, hatte Sotheby gesagt und auf den leeren Teller gezeigt.


    »Keserie, ja, das hab ich gemacht. Haben Sie es aufgegessen?«


    »Äh… ja.«


    »Dann hoffe ich, es hat Ihnen geschmeckt. Ach ja, und wenn Sie Sotheby sind, dann sollten Sie sich auf den Weg machen, ich glaube, die Stimme von Frau von Zwey wird etwas schrill.«


    »Und Sie sind?«


    »Ashoka Gandhi Mukherjee, Küchenchef. Und nicht verzweifeln, im Kühlhaus ist noch mehr davon. Guten Tag.«


    Kein Wunder, dass er auf dem Friedhof keinerlei Interesse daran gezeigt hatte, den Damen behilflich zu sein. In seinem Hinterkopf hatten indische Tablas den Takt vorgegeben: Keserie, Keserie, Keserie…


    Im Fond des Bentleys ließen sich Putzi und Sissy über die gelungene Party aus, erwähnten alle Genüsse des indischen Subkontinents, die ihnen und ihren Gästen serviert worden waren, und beschrieben en détail auch deren Wirkung aufs Gemüt, besonders auf das Gemüt der unteren Regionen diverser Gäste. Nicht nur einmal hatten Sissy und Putzi verräterische Geräusche aus den Gebüschen gehört, was dafür sprach, dass die Gästezimmer im Gartenhaus schon belegt gewesen waren. Für die Beseitigung der Hinterlassenschaften der ausgelassenen Durchlauchtigkeiten des Geld-, Etagen- und sonstigen Adels würde Sotheby nun Stunden brauchen. Wenn die Aufräumarbeiten so lange wie die Party dauerten, galt ein Fest als gelungen. Um das Prädikat Fest des Jahrhunderts zu erringen, mussten mindestens mehrtägige Renovierungsarbeiten an Haus und Garten anstehen. Bei dem Gedanken fiel dem Butler ein, dass er die Gästezimmer ja noch gar nicht inspiziert hatte.


    Immerhin, so tröstete er sich, wenn der Inder nicht gelogen hatte, würde der Verzehr weiterer Grießschnitten für alles entschädigen.


    »Wir sind das Gespräch der nächsten zwei Wochen«, sagte Putzi. »Schade, dass kein Fotograf dabei war.«


    »Ja, wie glücklich sich doch noch alles für uns gefügt hat«, pflichtete Sissy bei. »Also, ich hätte nicht gedacht, also… als diese Inder vor mir standen. Ich habe gedacht, mein letztes Stündlein hat geschlagen. Die haben erst mal ihre Waffen reingeschleppt. Sooooo lange Messer.« Sissy zeigte die Spanne der Klingen mit beiden Händen, und der Champagner schwappte aus ihrem Glas auf die Ledersitze. Sotheby runzelte die Stirn.


    »Und dann sind die einfach ins Gartenhäuschen und haben alles auf den Kopf gestellt. Und was die alles gefragt haben: wo die Spültücher sind und ob es Putzmittel gebe, als ob ich das wissen könnte! Ich hätte beinahe meinen Styling-Termin verpasst. Und plötzlich war alles fertig!«


    »Ja, du hattest es leicht, meine Liebe. Du musstest nur die Boys beaufsichtigen. Ich habe eine Tortur hinter mich gebracht. Also, dieser Großmarkt ist wie ein Dschungel. Ich hätte mir gewünscht, ich hätte ein Messer dabeigehabt. Aber diese Karo ist da durchmarschiert wie ein General. Meine Nase fühlt sich jetzt noch kalt an. Ich sage dir, dieser Erfolg ist durch Einsatz meines Lebens zustande gekommen. Wenn Wiethold wüsste, was ich alles für ihn auf mich genommen habe.«


    »Und Yonkee.«


    »Und Yonkee, Gott hab ihn selig.« Die beiden Damen kicherten.


    »Jemand, den wir kennen?«, fragte Sotheby.


    »Nein, eigentlich nicht«, sagte Sissy. »Aber wir fanden den Namen so hübsch. Yonkee ist auch tot.«


    »Sehr wohl«, sagte Sotheby und fragte sich, wie viel Restalkohol die Köpfe der beiden Damen vernebelte. Hauptsache, er musste sie nicht durch die Tür tragen. Die beiden würden sich nun in den Golfclub begeben, um am letzten Tag vor der großen Reisewelle noch jede Menge Lob einzuheimsen. Und wenn sie wieder zurück wären, würde nichts mehr an den Abend erinnern. Alle Spuren wären weitestgehend beseitigt, und der großen Flatter in Richtung St. Tropez stünde nichts mehr im Wege.


    »Ich hoffe, es ist noch etwas Dessert übrig«, flötete Sissy.


    »Ich hoffe, nicht. In St. Tropez ist in diesem Jahr Size Minus One angesagt, und wir müssen bis übermorgen noch fünf Kilo abnehmen«, sagte Putzi.


    »Aber da fliegen wir doch gar nicht hin«, sagte Sissy voller Überzeugung.


    »Nicht?«


    »Nein. Du hast gestern gesagt, dass wir ein Cateringunternehmen aufmachen wollen und den Sommer damit verbringen werden, uns darum zu kümmern.«


    »Ich?! Ich soll WAS gesagt haben?« Putzi schnappte nach Luft.


    Sotheby rollte mit den Augen.


    »Bevor wir uns zurückgezogen haben, bist du dieser Karo und ihrem Inder um den Hals gefallen und hast gesagt: Leute, ich liebe euch. Wir müssen unbedingt zusammen einen Cateringservice aufmachen. Aber einen, der nicht abbrennt.«


    »Ich?! Ich soll WAS gesagt haben?! Um wessen Hals?!«


    Sissy nippte am Champagner und guckte beleidigt aus dem Fenster. »Wenn du mir nicht glauben willst, bitte sehr!«


    Minutenlang sagten beide kein Wort, während Sotheby im Geiste die Schrauben zählte, die bei seiner Arbeitgeberin wohl locker sein müssten. Als er bei neunundneunzig angekommen war, hielt er es für ratsamer, sich wieder auf den Verkehr zu konzentrieren. Schrauben anderer Leute zu zählen macht schläfrig.


    »Und was… was hat diese Karo gesagt?«, brachte Putzi schließlich leise hervor.


    »Nichts. Sie hat die nächste Ladung Tandoori-Chicken2 rausgebracht, und der Inder hat seine Hände aneinandergelegt, sich verbeugt und gesagt… ja, was hat er gesagt? Ich glaube, was Indisches. Klang wie Bam Bam oder so.«


    Ram-Ram3, korrigierte Sotheby im Geiste die sprachliche Verirrung und war froh, dass die Caterer das Angebot offensichtlich nicht ernst genommen hatten. Dagegen sprach allerdings, dass der Inder an diesem Morgen da gewesen war.


    »Jedenfalls«, erklärte Sissy weiter, »hast du gesagt, man könnte alles im Gartenhäuschen organisieren.«


    »War ich betrunken?«


    »Ja, sicher.«


    »Gab es Zeugen?«


    »Nur mich.«


    »Dann zählt das nicht.«


    »Ach so.«


    »Und wenn die Küchenbagage weiß, wo ihr Platz ist, dann sehen sie das genauso.«


    »Ach so.«


    »Sag nicht immer ›Ach so‹!«


    »Ach so… ich dachte nur, es war alles wirklich, wirklich köstlich. Geradezu orgiastisch«, schwärmte Sissy und erinnerte sich an die Erscheinung von Ashoka Gandhi Mukherjee, an die Lachfältchen um seine Augen, die markante Nase und die schlanken Hände, die den ganzen Abend nicht geruht und nicht gerastet hatten, um aus nicht identifizierbarem Material himmlisches Manna herzustellen. Und so viel sie unter seinem Maharadschadress, wie sie es nannte, hatte erkennen können, war der Rest vom Küchenchef auch nicht zu verachten.


    »Und wenn schon, Schwesterlein– ich muss mir doch wohl keine Kuh kaufen, um Milch zu trinken. Wenn du was Orgiastisches essen willst, dann rufen wir Karo an, und ruck, zuck steht es bei uns auf dem Tisch.«


    »Ach so«, sagte Sissy, und in ihrem Kopf hörte sie die Schulrektorin von Morecambe predigen: Dem Personal bringt man nicht mehr Interesse entgegen, als die Haushaltspflichten der Person reichen. Alles andere führt ins Verderben. Was sie am eigenen Leib schließlich erlebt hatte. Ungeachtet aller Drohungen hatte sie den nicht adeligen Banker ihres Onkels geheiratet und ein paar Jahre mit der Schmach des schlichten Nachnamens Gordon verbracht. Nur ihrer Schwester Putzi hatte sie es zu verdanken, dass sie nach ihrer Scheidung den Familiennamen wieder hatte annehmen dürfen. Aber ein Makel blieb immer. Also schlug sie sich den attraktiven Koch schleunigst aus dem Kopf.


    Wenig später standen die beiden Damen mit offenen Mündern auf dem Rasen vorm Swimmingpool und trauten ihren Augen nicht. Alles war aufgeräumt und geputzt. Sogar die Übriggebliebenen der nächtlichen Sause waren auf dezente Art und Weise entsorgt worden: Sie lagen auf Liegestühlen am Pool, immer noch schnarchend, aber mittels Sonnenschirmen vor Sonnenbrand geschützt.


    Putzi und Sissy taumelten in Richtung Gartenhaus. Es lag verlassen da. Im Inneren deutete nichts mehr darauf hin, dass noch am Vorabend ein rauschendes Fest stattgefunden hatte. Sotheby, der durch die Garagentür ins Gartenhaus kam, erfasste die Situation als Erster, und noch vor Sissy hatte er den Kühlschrank erreicht und die Tür aufgemacht. Beide seufzten erleichtert auf, als sie eines Tellers mit noch mindestens acht Portionen Keserie ansichtig wurden.


    Putzi dagegen hielt sich an ihren Champagner und studierte derweil die Rechnung, die Karo auf der Anrichte zurückgelassen hatte. Sie steckte das Papier in ihre Handtasche und ergatterte mit beherzter Geste das letzte Stück Keserie vom Teller.


    »Putzi– was ist mit Size Minus One?«, sagte Sissy und musste sich zurückhalten, um ihrer Schwester nicht auf die Finger zu hauen.


    »Was soll damit sein? Ist noch was da?«


    Sissy und Sotheby schüttelten die Köpfe.


    »Ich muss sagen, ich habe selten effizientere Caterer erlebt als diese, wenn ich das anmerken darf«, sagte Sotheby. »Und ich habe einige erlebt.«


    »Ja, ja«, sagte Putzi. »Für das Geld kann ich wohl auch einiges verlangen.« Sie nestelte die Rechnung aus ihrer Tasche und hielt sie Sotheby hin. »Wenn Sie so gut sind und das begleichen. Obwohl ich glaube, man könnte… also schließlich bin ich ja selber zum Großmarkt gefahren… also…«


    Sotheby studierte die Rechnung und sagte: »Wenn ich mir erlauben darf: Ihren Schilderungen nach zu urteilen und nach dem Verkosten des Keserie, und wenn ich daraus schließen kann, dass die anderen Speisen auf ähnlichem Niveau waren, dann ist das, wie man hier so sagt, glatt geschenkt.«


    »Wenn Sie es sagen.«


    »Ich sage es. Die monatlichen Salatrechnungen von Feinkost Coccinelle sind dreimal so hoch. Ich befürchte fast, diese Karo, wie sie Sie nennen, hat sich verrechnet. Zu Ihren Gunsten, Frau von Zwey.«


    »Na, dann überweisen Sie es eben, bevor sie es merkt. Und ich will die letzte Rechnung von Coccinelle auf meinem Schreibtisch sehen, wenn es recht ist.«


    »Sehr wohl. Jetzt?«


    »Nach dem Golfen genügt. Und während wir weg sind, entsorgen Sie bitte die zurückgebliebenen Gäste, und seien Sie so gut und packen unsere Koffer für die Reise.«


    »Wohin werden Sie reisen?«, fragte Sotheby.


    »Das wissen Sie doch– St. Tropez. Das übliche Sommerprogramm.«


    »Soll ich also eine neue Crew engagieren? Wenn ich es recht in Erinnerung habe, fand ich heute morgen im Büro die Stornierungsbestätigung für die Bordcrew, demnach ist Ihr Flugzeug auch nicht betankt worden.«


    Sissy entfernte sich aus dem Gartenhaus. Der Schrei ihrer Schwester erreichte sie, als sie die Terrassentür hinter sich gelassen hatte. Sissy zog die Schuhe aus und rannte barfuß über den Rasen, sprang über einen Liegestuhl samt schnarchendem Gast hinweg, um sich noch rechtzeitig durch die Hecke zu schlagen und auf ihr eigenes Grundstück zu gelangen, was ihr mit letzter Kraft gelang. Putzi rüttelte und zerrte an der Gartentür. Sissy stand schwer atmend dahinter.


    »Was hast du getan? Was hast du getan?!«


    »Aber du hast gesagt… du wolltest doch…«


    »Wir waren alle betrunken! Wie kommst du darauf, einfach den Flug zu stornieren?!«


    »Je eher, desto weniger Stornogebühr. Piloten sind teuer. Und jetzt hör auf zu brüllen, du weckst deine Gäste auf. Sotheby wird sich drum kümmern.«


    Der Genannte war längst auf dem Weg ins Haus, um genau das zu tun. Das Storno aus einer Sektlaune heraus musste so schnell wie möglich in aller Nüchternheit storniert werden. Denn auf nichts wartet ein Butler sehnlicher als die Ferien seiner Arbeitgeber. Auch im Leben eines hochbezahlten Bediensteten muss irgendwann Ruhe, Frieden und Ordnung herrschen– und das mindestens drei Monate lang. Und wer, wenn nicht er, sollte für sich am besten sorgen?


    Am anderen Ende der Stadt hockten vier Männer und eine Frau erschöpft auf einer Bordsteinkante. Im Angesicht der immer noch rauchenden Ruine ihres einstigen Arbeitsplatzes auf der anderen Straßenseite stießen sie mit letzter Kraft ihre Flaschen mit alkoholfreiem Bier aneinander, wie die Musketiere ihre Schwerter.


    »Geschafft«, sagte Gandhi.


    »Geschafft«, echoten Adil, Rahu, Krishna und Karo.


    »Was machen wir jetzt?«, wollte Krishna wissen. »Dürfen wir nach unseren Habseligkeiten suchen?«


    »Wo denn? Der erste Stock mitsamt unseren Zimmern ist bis in den Keller gerauscht«, sagte Adil.


    »Musst du das Offensichtliche auch noch aussprechen?«, sagte Rahu und kniff seinen Cousin in die Rippen.


    Karo stand auf und lief auf die andere Straßenseite. Der beißende Geruch lag immer noch über allem. Sie rückte eine Absperrung der Feuerwehr beiseite und stand in der Asche ihrer Lebensplanung. Wie es aussah, lohnte es sich nicht, in dem Chaos weiter nach Verwertbarem zu stochern. Es war alles unwiederbringlich verloren.


    Erschöpft drehte sie sich um, um zu ihrem Team zurückzugehen. Im selben Augenblick schob sich ein schwarzer Geländewagen in ihr Sichtfeld. Sie erschrak. Der würde ihre Jungs doch nicht überfahren? »Der« hätte allerdings nichts lieber als das getan. »Der« war ihr Vermieter.


    Ein spindeldürrer, großer Mann mit gelblichem Teint stieg aus dem Auto. »Wenn Sie nicht wollen, dass Ihre Füße platt gefahren werden, dann müssen Sie sich schon woanders hinsetzen!«, blaffte er die Truppe am Bordstein an. Und als er Karo sah, marschierte er direkt auf sie zu. »Da sind Sie ja. Ich suche schon die ganze Zeit nach Ihnen. Was fällt Ihnen ein, hier einfach zu verschw…«


    »Ihnen auch einen… was auch immer Tag, Herr Melches.«


    »Das haben Sie doch hier zu verantworten. Sie und ihre komischen… Boys da, aus Indien.«


    »Wer hier was verschuldet hat, wird der Brandsachverständige feststellen. Bis dahin…« Ja, was denn bis dahin?, dachte Karo und brachte den Satz nicht zu Ende.


    Gandhi, Adil, Rahu und Krishna stellten sich neben ihrer Chefin auf.


    »Ich hoffe, Sie haben schon Ihre Versicherung informiert. Sonst sehe ich schwarz für Sie. Sie wissen, dass Sie mir das hier alles bezahlen werden,« sagte Melches.


    »Ach, wissen wir das?«, sagte Gandhi.


    »Ich will alles auf Heller und Pfennig bezahlt haben– inklusive der zwei Monatsmieten, die ich noch von Ihnen bekomme. Sie hören von meinem Anwalt!«


    »Natürlich«, sagte Karo. »Und was, wenn es Brandstiftung war? Am Ende haben Sie hier einen warmen Abbruch hingelegt. Wäre doch nicht das erste Mal, wie man so hört. Melches und Co. machen das gerne mal so, wenn sie ein Grundstück brauchen! Und jetzt scheren Sie sich zum Teufel, bevor ich Schaschlik aus Ihnen mache!«


    In den umliegenden Häusern öffneten sich die Fenster, und ein paar Nachbarn schauten heraus.


    »Das werden Sie noch bereuen, Frau Viehr. Ich werde Sie anzeigen wegen übler Nachrede und!… Und!… Sie wagen es, mich zu bedrohen!«


    »Und? Warum auch nicht? Ich habe nichts in Brand gesteckt und meine Mitarbeiter auch nicht! Das hier war unser Leben! Unsere Zukunft. Wir haben einen Mietvertrag über fünf Jahre. Vielleicht erinnern Sie sich mal daran. Wie wäre es, wenn Sie sofort mit dem Aufbau beginnen würden, um unseren Vertrag zu erfüllen?! Oder wie wäre es mit einem Ausweichquartier für meine Küche? Häh?! Das wird MEIN Anwalt IHREM Anwalt erklären!«


    Der Bauunternehmer Günther Melches trat den Rückzug an, schwang sich in sein Auto und betätigte die Innenverriegelung.


    Als der Geländewagen mitsamt seinem Besitzer davongerauscht war, plumpste Karo vor Erschöpfung in die Asche.


    Die Köche schauten ihre Chefin fragend an.


    »Ich habe keine Versicherung«, sagte sie.


    »Hab ich mir gedacht«, sagte Gandhi.


    »Wie denn auch? Ich musste mich zwischen eurer Unfallversicherung und der Versicherung für die Innenausstattung entscheiden. Ich hab mich für euch entschieden.«


    Krishna, Adil und Rahu nickten.


    »Und jetzt?«


    »Überfallen wir eine Bank«, sagte Krishna.


    »Natürlich! Gehen wir nach Hause, Jungs. Ich kann nicht mehr.«


    Gandhi, Adil, Rahu und Krishna liefen wieder auf die andere Straßenseite und nahmen auf dem Bordstein Platz. »Wir haben kein Zuhause mehr, schon vergessen?«, sagte Adil.


    Karo versetzte ihrem Motorradhelm einen Tritt. »Stimmt. Ihr bleibt erst mal bei mir.«


    »Fünfunddreißig Quadratmeter«, sagte Adil. »Was meinst du, wie lange deine Nerven das aushalten?«


    »Auch noch wählerisch, der Herr. Bitte, bleibt doch auf dem Bordstein, wenn euch meine Gesellschaft zu anstrengend wird.«


    »Karo, bitte«, sagte Gandhi, »Danke für dein Angebot. Wir suchen uns so schnell wie möglich eine neue Bleibe. Herzlichen Dank. Wir werden alles tun, um dir in den nächsten Tagen nicht auf den Geist zu gehen.«


    Die vier Männer nickten.


    »Keine Bollywoodfilme, das würde mir schon reichen.«


    Die vier nickten wieder, und Rahu dachte an seine Sharuk-Khan-DVD-Sammlung, die irgendwo in der Ruine zu nichts verschmort war. Er summte ein paar Takte des neuesten Filmhits. Karo guckte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, und er verstummte auf der Stelle.


    »Die reiche Frau hat gesagt, sie will einen Cateringservice für ihr leeres Haus im Garten«, sagte Krishna und lachte in die Runde.


    Gandhi schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Karo. »Die Ansage von dieser Putzi gestern war ja wohl nicht ernst zu nehmen. Oder wie siehst du das, Gandhi?«


    »Diese reichen Leute plappern den lieben langen Tag, vor allem, wenn sie betrunken sind«, sagte er.


    »Voll wie nix Gutes«, sagte Karo. »Meine Güte, so ein Leben möchte ich nicht haben.«


    Adul, Rahu und Krishna schüttelten synchron die Köpfe. »Wie langweilig!«


    »Auf die Langeweile«, sagte Karo und hob ihre Bierflasche. Die anderen stießen mit an. Das Bier schäumte aus den Flaschen und tropfte auf den Asphalt.


    »Ich muss bei der Bank vorsprechen«, sagte Karo.


    »Um wie viel Schulden geht’s mittlerweile?«, fragte Gandhi.


    »Fünfundvierzigtausend. Und wenn dieser Melches hier auch noch was von mir will, dann brauchst du nicht mehr nachzurechnen– Stand der Dinge, Augenringe. Wir sind sowieso am Arsch.«


    »Sollen wir mitkommen zur Bank?«, fragte Adil.


    »Bewaffnet wie die Gurkhas? Um dem Bank-Walla mal ordentlich Respekt beizubringen?«, sagte Krishna und schnitt Grimassen, während er seine Bierflasche wie einen Dolch herumschwang.


    »Ich glaube nicht, dass das irgendjemanden beeindrucken wird.«


    Krishna holte einen Laptop aus seinem Rucksack und klappte ihn auf.


    »Was machst du? Postest du die peinlichen Fotos von der Party auf Facebook, bevor unsere Erpresserbriefe raus sind? Damit könnten wir tatsächlich Kohle machen«, sagte Karo und lachte.


    »Ich gucke nach neuen Objekten für unsere nächste Küche und eine billige Wohnung für vier obdachlose Köche. Irgendwas müssen wir ja tun.«


    »Ihr seid so tapfer, Jungs. Wovon soll ich das denn bezahlen? Neue Miete, Kaution, Inneneinrichtung, Auto…? Oh Gott, mir wird schlecht.«


    »Ich habe zweitausend Euro«, sagte Krishna »und einen Laptop.«


    »Ich habe achthundert«, sagte Adil.


    »Ich habe noch dreitausendfünfhundert«, sagte Rahu, »Ich meine, wenn ich nicht heirate.«


    Adil lachte. »Dich wollte in den letzten Jahren keine, das wird sich auch nicht ändern.«


    Ja, dachte Rahu, wer will schon einen Mann ohne Ohren? Keine. Rahu hatte seine Ohrmuscheln als kleines Kind bei einem Tuk-Tuk4-Unfall auf den Straßen von Mumbai verloren, als er mit seinem Kopf zwischen die leeren Kuchenbleche seines Onkels Vimal geraten war. An manchen Tagen dachte er sich, er wäre besser gestorben. Keine indische Frau, welcher Kaste auch immer, wollte ihn ohne Ohren haben. Da konnte Onkel Vimal so viele kostenlose Kuchen bis zum Lebensende versprechen, wie er wollte. Rahu hatte sein Eheglück auf dem heißen Asphalt von Mumbai für eine Feier des Postvorstehers geopfert. Er zog sich seine Wollmütze, die er bei jedem Wetter trug, fest über den Kopf fast bis zum Kinn, um seinen Makel zu bedecken.


    »Wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre, wärst du mit Onkel Vimal gefahren und nicht ich«, sagte Rahu.


    »Da kannst du mal sehen, wen die Götter lieber haben«, gab Adil zurück.


    »Jedenfalls sagt keiner Dumbo zu dir«, sagte Karo, und Rahu lächelte gequält. Wer den Schaden hat… so ein Sprichwort kannte man auch in Indien.


    »Also, wir haben zusammen sechstausenddreihundert plus eintausend von mir, macht siebentausenddreihundert.« Gandhi schaute Karo an.


    »Siebentausenddreihundert… ja, wenn ich mein Motorrad verkaufe, kommen wir eventuell auf dreizehntausend. Könnte klappen, wenn ich meine Wohnung kündige und wir alle auf der Straße schlafen und aufhören zu essen.«


    »So machen es die meisten Leute in Indien«, sagte Krishna. Rahu nickte.


    »Zum Leben zu wenig, zum Sterben zu viel. Und hat einer von euch Intelligenzbestien mal darüber nachgedacht, dass hier in drei Monaten wieder Winter ist?«, sagte Adil und gab Krishna eine Kopfnuss.


    »Weißt du, Adil, wenn du nichts Positives sagen kannst, dann sag doch lieber gar nichts«, fauchte Rahu.


    »Ich hör auf zu ätzen, wenn dir wieder Ohren wachsen. Vielleicht hast du ja die Küche angezündet, damit du zurück nach Indien kannst. Zu Onkel Vimal und seiner Straßenbäckerei«, gab Adil zurück. »Und irgendwann wirst du dann vielleicht auch noch deine Nase verlieren… In einem Tuk-Tuk! Vielleicht wirst du dann von einer Leprakranken erhört.«


    Rahu sprang auf und boxte seinen Cousin in die Seite. »Wem hat Onkel Vimal das Keserie-Rezept verraten? Häh? Wem?! Dir nicht. Er hat es nicht seinem nichtsnutzigen Sohn verraten! Er hat es mir, mir, mir gegeben…«


    »Was für ein Tausch für ein schlechtes Gewissen. Ohren gegen Grießschnitten. Ich hab meine Ohren noch, ich muss eine Frau nicht ins Koma füttern, damit sie mich ranlässt.«


    Und schon hatten sich die beiden an der Gurgel.


    »Jungs, Jungs… hört auf damit!«, rief Karo. Gandhi pflückte sie, ohne ein Wort zu sagen, auseinander und zwang sie mit sanfter Gewalt wieder auf den Bordstein.


    »Mann, hier ist schon genug Unheil passiert. Wenn einer von euch wieder nach Hause will, dann kann er doch gerne den nächsten Flieger nehmen«, sagte Karo, vergrub den Kopf in den Händen und starrte den Asphalt an. Gandhi bedachte seine Boys mit einem giftigen Blick, der die Göttin Kali hätte erbleichen lassen, und die beiden Streithähne blieben stumm.


    »Niemand fliegt irgendwohin, es sei denn, Karo will ihr Geschäft nicht mehr aufmachen«, sagte Gandhi.


    »Willst du nicht zurück nach London? Da spielt im Moment die Musik. Ihr vier Musketiere wärt doch da hochwillkommen.«


    Die drei Köche duckten sich. London war das böse Wort, das man vor Gandhi normalerweise nicht aussprechen sollte. London war Gandhis Waterloo. In dieser Stadt war er mit einem eigenen Restaurant pleitegegangen. Aber nicht, weil das Essen schlecht gewesen war, sondern weil er seinem Bruder als Restaurantmanager zu sehr vertraut hatte. So schnell, wie Jay die Finanzen ruiniert hatte, so schnell hatte er Gandhi im Stich gelassen, als es darum ging, den Scherbenhaufen wieder zusammenzufegen. Nach so einem ruinösen Abenteuer würde es auf lange Sicht keinen zweiten Versuch mit einem eigenen Restaurant geben.


    »Entschuldigung«, sagte Karo. »Das war blöd von mir.«


    »No problem«, sagte Gandhi und schluckte heftig, als läge ihm halb Soho im Rachen. »Also, Krishna, was sagt dein Computer?«


    »Ein interessantes Objekt in der Nordstadt. Aber ratet mal, wem es gehört?«


    »Melches!«, sagten alle, wie aus der Pistole geschossen.


    »Und das andere hier sieht aus wie ein Rattenloch. Geht gar nicht.« Er reichte den Laptop herum, und jeder schüttelte den Kopf.


    »Das war’s schon?«, fragte Gandhi.


    Krishna nickte.


    Karo schnappte sich Motorradhelm und Rucksack und sagte: »Ihr könnt gerne noch hierbleiben. Ich fahre zur Bank und versuche, wenigstens ein paar Wochen Zahlpause für die Raten auszuhandeln.«


    »Ich komme mit«, sagte Gandhi, »du brauchst für das Gespräch ein Beruhigungsmittel.«


    »Dein Helm ist da irgendwo in der Asche… Sorry! Deutsche Gesetze. Strafmandate müssen jetzt nicht auch noch sein.«


    Gandhi setzte sich seinen Turban auf, der zu seinem Party-Koch-Outfit gehörte und sagte: »Ich berufe mich auf die Religionsfreiheit. Also, los und keine Widerrede.« Zu den Boys gewandt sagte er: »Und keinen Streit jetzt, sonst fehlen noch ein paar mehr Ohren. Verstanden?«


    Die drei nickten.


    »Ihr geht zu Karo. Wir halten euch auf dem Laufenden.«


    Karo warf den Wohnungsschlüssel über ihre Schulter. Krishna fing ihn auf.


    »Und nicht die Tür aufmachen, wenn fremde Männer anklopfen.«


    Adil, Rahu und Krishna nickten.


    »Bier ist im Kühlschrank«, rief Karo, als sie die Maschine anließ.


    »Ja, Memsahib. Sofort, Memsahib, wie Memsahib befiehlt«, riefen die drei ihr hinterher. »[image: ]«


    »Was war das, Gandhi?«


    »Sie wünschen uns gutes Gelingen.«


    »Ach… ich hab verstanden, wir sollen jemandem die Nase einschlagen.«


    »Nein, das hast du falsch verstanden.«


    Karo ließ die Maschine aufheulen und die Kupplung einrasten. In der nächsten Kurve hätte Gandhi beinahe seinen Turban verloren.


    Eine Stunde später saßen Gandhi und Karo wieder genau an der Stelle, von der sie aufgebrochen waren. Gandhis Turban lag halb aufgerollt auf dem Asphalt neben Karos Motorradhelm, und dessen Besitzerin schluchzte an der Schulter ihres Chefkochs.


    Alles in allem war der Besuch bei der Bank ein Desaster de luxe geworden. Herr Schwermer aus der Kreditabteilung hatte die beiden mit der Information begrüßt, dass der Kredit als fristlos gekündigt anzusehen war– das Objekt und das Unternehmen, auf das sich der Kredit bezogen hatte, waren ja nicht mehr existent. Die Bank wollte ihr Geld so schnell wie möglich zurück.


    »Wir wären nicht wir, wenn wir nicht alles sofort erfahren würden. Herr Melches und ich… wir sind Golffreunde«, hatte Schwermer lächelnd hinzugefügt und Karo ein paar Blätter Papier zur Unterschrift über den Tisch geschoben.


    Gandhi hatte das Schlimmste verhindern können, als er Karo im Schwitzkasten aus der Filiale geführt hatte, damit sie dem Sachbearbeiter nicht mitten ins Gesicht sprang.


    Es hatte jedenfalls so ausgesehen, als hätte sie das vorgehabt. Wie sollte man einen quer durch den Raum segelnden Motorradhelm auch sonst interpretieren, wenn nicht als Vorspiel für eine ordentliche Prügelei?


    Er hatte nicht verhindern können, dass Karo sämtliche Verwünschungen, gepaart mit der Ankündigung etlicher Todesarten, die sie Melches und dem Filialleiter angedeihen lassen wollte, durch die Filiale brüllte. Wäre er in der Lage gewesen, das Motorrad zu fahren, hätte er sie k. o. geschlagen– zum Besten aller. Aber da er sie als Chauffeuse brauchte, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als Karos Selbstdemontage beizuwohnen. Rumpelstilzchen vor Bankhaus. Gandhi war froh, dass niemand die Polizei gerufen hatte.


    »Ich kann jetzt nicht nach Hause gehen, Gandhi«, schluchzte Karo, »Ich kann den Jungs nicht sagen, dass ihre Welt zu Ende ist.«


    »Ist sie ja gar nicht. Wir haben alle genug Geld, um uns ins nächste Flugzeug zu setzen.«


    »Stimmt. Kann ich mit?«


    »Nein. Weil wir nirgendwohin gehen werden. Es muss eine Lösung geben.«


    »Aha? Hast du mein Karma durchschaut? Nach Regen kommt auch wieder Sonne? Das steht doch in jedem chinesischen Glückskeks.«


    »Nicht zynisch werden. Das hilft nicht. Ich schlage vor, du fragst diese Putzi von Zwey, ob du ihr Gartenhaus haben kannst.«


    »Bist du wahnsinnig geworden?«


    »Nein. Ich denke praktisch.«


    »Ich erniedrige mich doch nicht vor dieser Geldschnepfe, die den ganzen Tag nichts anderes macht, als mit Champagner zu gurgeln.«


    Gandhi schwieg.


    »Und… und… was glaubst du– dass die mir das Gartenhaus umsonst überlässt? Und alle paar Wochen, wenn irgendein VIP die Madame beehrt, müssen wir auf Zehenspitzen in der Küche rumlaufen, um die Von und Zus nicht zu stören? Und wenn ihr nach einem Salatblatt ist, dann wirst du es ihr servieren müssen. Pah! Niemals!«


    Gandhi schwieg.


    »Du bist wahnsinnig.«


    »Nein. Ich denke praktisch. Immer noch. Hör zu: Wir bieten ihr an, das Gartenhaus zu mieten. Zu einem fairen Preis. Wenn die Madame vor die Terrasse noch eine Hecke setzt, dann ist alles blickdicht. Wir werden auf dem Grundstück unsichtbar sein. Und– es ist ja nicht für immer. Vielleicht für ein, zwei, drei Monate, bis wir was anderes gefunden haben. Aber bis dahin haben wir noch ein paar Termine zu bekochen, vergiss das nicht. Das ist bares Geld.«


    »Wir haben doch gar kein Auto.«


    »Wir legen zusammen und kaufen einen gebrauchten Kombi oder Lieferwagen oder was auch immer. Geschirr und so können wir leihen.«


    »Du bist wahnsinnig, Gandhi.«


    »Aber praktisch wahnsinnig. Mehr als Nein sagen kann sie nicht. Und wenn sie Nein sagt, dann fliegen wir nach Indien und machen eine Würstchenbude am Strand von Goa auf.«


    »Ich weiß nicht… Warum sich erst vor den Champagnerdrosseln erniedrigen? Lass uns lieber sofort nach Goa fliegen.«


    »Das hättest du wohl gern.«


    »Ja, ich glaube, dass hätte ich gerne.«


    »Und Kroymann & Co. das Feld überlassen? Wir kochen seit Monaten gegen die an. Wenn du jetzt aufgibst, dann hat Kroymann gewonnen. Wollen wir das? Willst du das etwa?«


    Karo schüttelte den Kopf.


    


    
      
        2 Tandoori-Huhn: Huhn wird in einer Marinade aus Joghurt und Tandoori-Masala-Gewürzmischung eingelegt und dann in einem Tandoor (Lehmofen, beheizt mit Holzkohle) gebacken oder auf einem Grill gegart.

      


      
        3 Ram-Ram sollen die letzten Worte Mahatma Gandhis gewesen sein.

      


      
        4 Tuk-Tuk: dreirädrige Autorikscha, ohne die das motorisierte Leben in Asien gänzlich zum Erliegen käme.

      

    

  


  
    KAPITEL 3


    Am anderen Ende der Stadt perlte der Champagner in eiskalten Flöten auf dem Tischchen neben dem Pool vor sich hin. Putzi und Sissy schwiegen seit geraumer Zeit, denn der Schock saß tief. Sotheby hatte es trotz intensivster Bemühungen nicht geschafft, einen Piloten und eine Bordcrew für den Privatjet der beiden Damen zu buchen. Es war wie verhext– in den nächsten drei Wochen ging gar nichts. Niente, Nada, Nichts.


    Die Idee, mit der Eisenbahn zu fahren und dem Ganzen wenigstens einen Anstrich von Grand Tour aus längst vergangenen Zeiten zu verleihen, verflüchtigte sich in dem Augenblick, als Sotheby hörte, dass es keine freien Plätze in der ersten Klasse gab. Seine Anfrage, einen gemieteten privaten Salon- und Schlafwagen anzuhängen, wurde mit einem hysterischen Kichern quittiert. Ob es sich um Staatsgäste handle, wurde er noch hämisch gefragt.


    Blieb also nur noch der Bentley als Fluchtfahrzeug, um St. Tropez zu erreichen. Die beiden Damen hatten um Bedenkzeit gebeten, ob unter diesen Umständen diese Option genutzt werden sollte oder nicht. Der Butler hoffte inständig, dass dies keine Option sein würde– er sah seine drei Monate »Splendid Solitude« in der Ferne verblassen. Die beiden Damen würden die Strecke nicht alleine fahren wollen. Vermutlich würde er sogar mit Wilson Kolonne fahren müssen. Bewahre!


    Die Bedenkzeit dehnte sich aus, sie floss träge dahin. Inhaltslos und leise. Die Minuten wurden mit jeder Champagnerperle, die die Oberfläche erreichte, breiter. Jedes Mal, wenn Sissy etwas sagen wollte, hob Putzi die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. Die Vorstellung, die Saison zu verpassen, verursachte… ja, was eigentlich?


    In Putzi dehnte sich jene Leere aus, die sie schon am Nachmittag im Golf-Club befallen hatte, als sie ihrer Freunde ansichtig geworden war. Gähnende Leere, dachte sie. So fühlt sich also gähnende Leere an. Ein dampfender Schlund, aus dem nichts anderes kommt als Blabla, immer dasselbe Blabla, amorph, weich, seicht, muffig. Es war so leicht, sich hineinzustürzen und zu rufen: »Blabla– Dein Wille geschehe«, und im nächsten Augenblick den Schmerz mit dem Kauf neuer Schuhe zu bepflastern oder in esoterisch angehauchten Momenten den nächsten Wunderheiler aufzusuchen. Bis zum nächsten Blabla.


    Dasselbe Mysterium hatte sie ja schon auf Mauritius heimgesucht– ich hatte zwei karibische Massagen an einem Tag, und da wollte ich mich trotzdem erschießen, dachte sie. Damals habe ich das für eine Magenverstimmung gehalten. Und jetzt war es wieder da. Vielleicht will ich das in St. Tropez dann auch? Und auf Mustique, und all den Privatinseln ihrer Freunde, die im Laufe der nächsten Wochen abzuklappern waren? Und das waren viele, viele Inseln, Partys, Jachten und Sommerhäuser. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass an irgendeinem Ort ein geladener Revolver herumlag, dem sie nicht würde widerstehen können.


    Und wenn sie den Sommer wider Erwarten doch überleben würde? Was dann? Würde es im Winter so weitergehen? Putzi dachte an St. Moritz und Aspen und erschauerte. BlaBla in Kalt. Wohin konnte sie auf diesem Planeten flüchten?


    Sie schob mit einem energischen Ruck ihre Sonnenbrille über die Stirn und setzte sich auf.


    »Das geht so nicht weiter, Sissy. Ich werde verrückt!«


    »Was?« Sissy drehte sich träge auf die Seite und starrte ihre Schwester an.


    »Ich werde verrückt, habe ich gesagt. Ich will nirgendwohin.«


    »Dann fahren wir eben nirgendwohin.«


    »Aber hier will ich auch nicht sein! Ich langweile mich zu Tode. Überall!«


    »Ach, ja?«


    »Ja! Ja! Ja! Du etwa nicht?«


    Sissy biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte die Verzweiflung ihrer Schwester beinahe mit den Händen greifen. Was sollte sie antworten? Dass sie der Langeweile längst auf ihre Art entwischt war? Dass sie ein probates Gegenmittel für das Blabla gefunden hatte? Und würde ihre Schwester nicht neidisch sein, weil sie sie an ihrer neuen Welt nicht hatte teilhaben lassen? Sissy entschied sich für den diplomatischen Weg (Halbwahrheit mit Mitgefühl) und sagte: »Wenn du tatsächlich so empfindest, und das soll in den reichsten Familien vorkommen, dann… dann musst du dich beschäftigen. Mit etwas Neuem. Mach ein Charity-Projekt.«


    »Das ist alles?«

    »Das ist alles. Es hilft. Da kannst du jede fragen. Die Ute, die Uschi, Poffi und Gissel, ach, alle machen so was. Die Giaccocondi, Gott hab sie selig, hat immer gesagt, Charity ist der heiligste Weg der Steuerersparnis und der Suizidprävention. Lustig, nicht wahr?«


    »Du weißt ja Sachen, also wirklich. Champagner, bitte!« Putzi traktierte den Communicator.


    »Champagner, Sotheby! Ich will nicht dem Selbstmord entsagen, um dann auf dem eigenen Rasen zu verdursten!«


    »Und, was willst du tun?«, fragte Sissy, als der Butler nachgeschenkt und sich wieder ins Haus zurückgezogen hatte.


    »Was? Was ich will? Man muss wissen, was man machen will?«


    »Ja, sicher. Hungernde Kinder, Afrika, Asien, irgendwo?«


    »Kinder?!«


    »Aha, Kinder also nicht. Wie wäre es dann mit Landminenopfern oder Amnesty International, Unicef-Botschafterin?«


    »Woher weißt du das alles, Sissy? Hast du etwa schon die Finger drin?«


    Sissy Blick wurde glasig. Nach ein paar Minuten flüsterte sie: »Ich bin nicht so dumm, wie alle denken. Ich weiß viel.«


    Putzi wich erschrocken vor ihrer Schwester zurück. »Was tust du da drüben in deinem Haus, wenn du nicht hier bist?«


    »Alles Mögliche.«


    »Und das wäre?«


    »Doppelsterne beobachten. Kollisionswahrscheinlichkeiten errechnen. Aktienmärkte… und… lesen.«


    »Und was, bitte?«


    »Die Financial Times. Börsenberichte. Kontoauszüge. Fondsberichte. Investitionen. Alles Mögliche eben. Das Internet ist voller Überraschungen und vor allem Möglichkeiten.«


    »Und das ist dein Charity-Engagement?«


    »Meine Talente liegen in einem anderen Bereich… Ich bin nicht so seelenvoll wie du. Ich kümmere mich um Geld. Um mein Geld, um genau zu sein.«


    »Und was ist mit meinem Geld?«, fiel ihr Putzi ins Wort. »Wer kümmert sich um mein Geld?«


    »… auch… ich«, sagte Sissy und wartete gespannt auf eine Reaktion.


    »Du liest meine Fondsberichte und Kontoauszüge? Etcetera! Stehen die auch im Internet?«


    Sissy nickte.


    »Du hast dich in meine Konten ge…getackert?«


    »Du meinst gehackt. Nein, das musste ich nicht. Dein Schreibtisch war offen. Du gehst sehr lässig mit deinen Zugangsdaten um, wenn ich das mal sagen darf.«


    »Aha?! Und du pfuschst mit meinem Geld herum, und was sagt unsere Hausbank dazu? Ich dachte, die machen das für uns.«


    »Aber nicht so gut wie ich. Ist dir nicht aufgefallen, wie selten Doktor Schwermer dich neuerdings anruft?«


    »Allerdings.«


    »Weil er dir nichts zu sagen hat. Ich habe uns die volle Kontrolle über unser Geld zurückerobert. Und: Ich bin rechtzeitig für uns bei der Lehman-Bank ausgestiegen. Ich habe deren Kollaps regelrecht gerochen. Ja. Und so hat die Bank dir nichts zu berichten gehabt. Im Gegenteil. Schwermer hatte viel mehr Zeit für andere Leute, denen musste er sehr viel traurige Dinge erklären. Sehr viele traurige Dinge.« Sissy lächelte und nippte an ihrem Champagner.


    »Du bist… also, ich muss schon sagen! Und, und… und wenn das alles schiefgegangen wäre? Ich meine, das Internet ist doch so was von gefährlich… Was dann?«


    »Nur, wenn man sich nicht auskennt. Ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel.«


    Putzi starrte ihre Schwester an. Sie wartete immer noch darauf, dass Sissy gackernd aufspringen und »Reingelegt!« rufen würde. Aber nichts dergleichen geschah.


    »Ein wenig übel ist es schon«, sagte sie,« Du hast uns um die Krise gebracht– um mindestens sechs Wochen Gesprächsstoff… Ach… Deswegen haben sich die von Petersenns und die de Montglaciers so rar gemacht… und ein paar andere auch. Interessant, wie das alles zusammenhängt.«


    »Hm. Was machst du, Putzi, wenn du alleine bist? Wenn ich drüben in meinem Haus bin?«


    Putzi schwieg. Sissy nahm die Hand ihrer Schwester und drückte sie.


    »Du kannst es mir ruhig sagen.«


    »Ich mache mir Sorgen darüber, wie ich den Tag überstehen soll, immer dieses Nichtstun. Dabei ziehe ich mich mehrmals um. Ich habe Outfits für die Sorgen am Morgen, am Mittag und am Abend und für die Nacht. Ich habe Angst, dass es ewig so weitergehen wird, bis wir sterben. Als Wiethold noch gelebt hat, da musste ich immer über irgendwas nachdenken. Der Mann war immer für eine Krise gut. Ach, wem sag ich das.«


    »Putzi, hör mir zu. Wir sind zwei außerordentlich erfolgreiche Frauen. Stimmst du mir zu?«


    »Na ja, bedingt.«


    »Wir haben alles getan, was in Morcambe auf dem Stundenplan stand. Wir haben Männer geheiratet, die mehr Titel und Geld hatten als Haare auf dem Kopf… guck mich nicht so an, ich weiß, meiner hatte nur Geld. Anyway. Wir haben die beiden erfolgreich überlebt. Jede auf ihre Weise. Und jetzt, meine Liebe, ist es nur natürlich, dass wir das nicht noch mal machen wollen. Stimmst du mir zu? Repetita non placent5 kann nicht das Ende vom Lied sein. Denk an Schuffi. Die hat sich viermal verheiratet. Reicher und reicher und reicher…«


    Putzi traten beim Gedanken an ihre Freundin Schuffi die Tränen in die Augen. Erstickt an einer Gräte aus einem gewöhnlichen Fisch. Auf einer Party in Martha’s Vineyard… bei wem noch gleich? Es war ihr entfallen. Und das ganze schöne Erbe wurde von Ehemann Nummer vier verprasst.


    »Siehst du. Wir haben getan, was von uns verlangt wurde, und jetzt werden wir machen, was wir wollen. Willst du einen neuen Mann?«


    »Nein. Eigentlich nicht. Und du?«


    Sissy rollte die Augen.


    »Verstehe. Haben wir eine Midlife-Crisis?«


    »Zumindest eine auf sehr hohem Niveau. Und das ist mehr, als so manch andere von sich behaupten kann«, sagte Sissy und lehnte sich entspannt zurück.


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Was wir wollen, Schwester«, sagte Sissy.


    »Oh mein Gott, das ertrage ich nicht.«


    Und dann schwiegen die beiden wieder und hingen ihren Gedanken nach. Sissy ließ ihrer Schwester Zeit, das Gesagte zu verdauen. Sie hatte der Kugel einen Stoß gegeben, wie sie hoffte, in die richtige Richtung. Wie sie aus eigener Erfahrung bereits wusste, war es nur eine Frage der Zeit, bis ihre Schwester begriff, dass es mehr gab als das Blabla des Hochglanzparketts, und dass es möglich war, Sinn zwischen zwei Haute-Couture-Schauen in Paris und dem Damenclub des Adels zu finden, ja, dass, wenn man sein eigenes Ding machte, Paris noch viel mehr Spaß machen würde. Sie traute sich noch nicht, das Wort »Arbeit« oder »Investitionen« in Gegenwart ihrer Schwester auszusprechen, aber darauf lief es letztendlich hinaus. Etwas tun. Etwas in Bewegung setzen. Einen klitzekleinen Teil der Welt kontrollieren. Sissy zum Beispiel investierte in zwei junge Modelabel und eine Porzellan-Manufaktur, die alte Designs wieder auflegte. Das war nicht gerade Charity, aber es half, dem Blabla eine Nase zu drehen und wie jedes Jahr die Einladung für Adel auf dem Radel höflich abzusagen.


    »Weißt du, gestern im Großmarkt, da war was los. Da war alles so… so…«, brach es plötzlich aus Putzi heraus.


    »Lebendig«, ergänzte Sissy.


    »Genau. Das war ganz anders als St. Moritz und Biarritz und die nächste Jacht von irgendeinem Freund von einem Freund von einem Freund. Karo hatte so eine Art V.I.P.-Karte, mit der wir Zugang zu allem hatten, was sie da verkaufen. Und dann hat Karo, also, ich sage dir, die hat angefangen zu handeln. Wir haben nirgendwo das bezahlt, was auf dem Preisschild stand. Das sollte man sich mal auf Sylt erlauben. Weißt du, wir haben da irgendwie, zwischen all den ungewaschenen Kerlen, und was für Kerle, sage ich dir, da zählten die paar Frauen, die da Stände hatten, dazu, also, wir haben echt für Aufsehen gesorgt.«


    Sissy stellte sich im Geiste ihre Schwester vor, wie sie in ihrem kanariengelben Nachmittagsoutfit hinter Karo herstöckelte. Diese Kerle, wie ihre Schwester die Männer bezeichnete, haben bestimmt hinter ihr hergepfiffen, und die Damen werden sich vermutlich nach der Adresse ihres Friseurs verzehrt haben. Ha! Eine skurrile Vorstellung. Allerdings, Tatsache war, wäre Karo nicht gewesen, hätten die Kerle dem gelben Kanarienvogel wohl gerne den Hals umgedreht. Putzi hatte zu allem eine Bemerkung parat gehabt, und seien es auch die Fingernägel von Karos Lieblingsgemüsefrau gewesen. Putzi hatte ihr unversehens die Karte eines Manikürestudios in Paris in die Hand gedrückt, während sie auf die Auslage gezeigt und gefragt hatte, warum sie als Geschäftsfrau, die doch ernst genommen werden möchte, so hässliche, schmutzige Dinge verkaufen würde. Karo war sich nicht ganz sicher gewesen, was Putzi meinte, obwohl ihre türkisfarben bemalten Krallen unübersehbar über einer Kiste Kartoffeln schwebten. Beste Bioqualität aus der Region.


    Karo hatte sich zu Putzi umgedreht, ihr die Hände in die Jackentaschen gesteckt und gesagt: »Man zeigt nicht mit nackten Fingern auf angezogene Kartoffeln. Capito?! Wir sind hier nicht bei Chanel. Das hier sind L E B E N S M I T T E L. Und wenn Sie nicht wissen, was Kartoffeln sind oder Auberginen oder was auch immer, dann kaufen Sie sich ein Buch! In einer sauberen Buchhandlung.«


    »Natürlich weiß ich, was Kartoffeln sind«, hatte Putzi mit schriller Stimme zurückgegeben. »Ich kenne Purée des Pommes, Gratin Dauphinois, Pommes Chateau, Pommes Princesse…« Sie hatte ihre Stimme zu einem Flüstern herabgesenkt: »Aber das hier sind keine Kartoffeln, Karo. Das ist dreckig. Wir sollten uns nicht übers Ohr hauen lassen. Schauen Sie sich doch mal um, die lachen schon über Sie.«


    Woraufhin Karo tief hatte durchatmen müssen. Sie hatte eine Kiste von dem vermeintlichen Dreck auf ihren Einkaufswagen geladen und Putzi ins Ohr geflüstert: »Erstens: Die lachen nicht über mich, die lachen über Sie. Und zweitens: Babys kommen auch nicht sauber gewaschen, gewickelt und gepudert auf die Welt. Vertrauen Sie mir einfach. Bei Lebensmitteln sind meine Jungs und ich die besten Hebammen.«


    Das alles verschwieg Putzi natürlich ihrer Schwester, weil ihr gegen Ende des Einkaufsmarathons aufgegangen war, dass alles, was man essen kann, zunächst komisch aussieht, oft schmutzig ist und wenig verheißungsvoll daherkommt und man es trotzdem Lebensmittel nennt. Ihr schwante, dass Wietholds Angewohnheit, in seiner Küche zu verschwinden, etwas mit diesen Dingen zu tun gehabt haben musste. War er der perversen Lust erlegen, dreckige Dinge in seine Hände zu nehmen?


    »Kochen ist, wie Stroh zu Gold spinnen, falls Sie das verstehen«, hatte Karo ihr zugeflüstert, »Es ist Magie…«


    »Warum plötzlich so schweigsam, Putzi?«, fragte Sissy.


    »Ach, ich schwelge in Erinnerungen an das Abenteuer. Und es war ein Abenteuer. Es hatte etwas Archaisches, irgendwie.«


    Die beiden nahmen auf Putzis Erkenntnis noch einen Schluck Champagner. Sotheby kündigte sein Kommen durch einen Räusperer an. Sissy drehte sich in seine Richtung und sah eine reichlich derangierte Karo Viehr, gefolgt von Ashoka Gandhi Mukherjee, auf sie zukommen.


    »Meine liebe Putzi. Wovon das Herz spricht, läuft der Mund über. Ich glaube, da kommt dein Charity-Projekt.«


    Putzi sah die beiden und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich mache was mit Landminen…?«


    »Man hilft, wo Hilfe gebraucht wird, und nicht da, wo man gerne mal hinfliegen möchte, Putzi. Das ist die erste Regel des Charity-Gedankens.«


    »Hm… Ich hab mich schon im Tropenoutfit gesehen. Wie Lady Diana…«


    »Keine gute Idee. Und jetzt sei freundlich, denn diese Menschen brauchen deine Hilfe. Und denk daran, die machen viel weniger Arbeit als Kinder oder hochexplosives Material.«


    In diesem Punkt irrte Sissy sich zwar gewaltig, aber froh ist, wer die Zukunft nicht kennt.


    Es waren zähe Diskussionen gewesen, in denen nicht selten Gandhis Verhandlungsgeschick und seine unübersehbar beruhigende Wirkung auf die Damen einen prompten Abbruch hatten verhindern können. Auch Sotheby trug mit steten Champagnerlieferungen dazu bei, die Gemüter auf Kurs zu halten. Er wusste zwar noch nicht so recht, worauf die ganze Sache hinauslaufen sollte und ob er mit dem Ergebnis einverstanden sein würde, aber die Aussicht auf weitere Köstlichkeiten aus den Händen dieses indischen Gottes, der geradewegs aus den Mythen des Mahabaratha6 entstiegen sein musste, gab den Ausschlag. Alles, was nun passieren würde, wäre besser, als tagelang mit den Damen im Bentley eingesperrt zu sein und in Richtung Süden zu tuckern. Und wenn ihm die Pläne, die hier geschmiedet wurden, doch nicht zusagten und auch nach einer weiteren Tasse Tee nicht rosiger würden, könnte er immer noch kündigen.


    Man diskutierte, wie Gandhi schnell feststellte, auf sehr irrationalem Niveau. Putzi, beseelt von ihrer neuen Aufgabe als Charity-Lady, war dabei, den verwaisten Köchen alles zu schenken. Denn kaum hatte Karo ihr Anliegen vorgebracht, sah sie sich schon im Besitz des Gartenhauses, einer neuen Hecke, eines Luxuslieferwagens und der Aussicht, wann immer sie Hilfe bräuchte, sich an die Hausherrin wenden zu können.


    Diese Eröffnung war mehr, als Karo ertragen konnte. Noch nie in ihrem ganzen Leben war sie von solch einer Welle unverhohlener Arroganz und Selbstgefälligkeit überflutet worden. In diesem Licht erschien ihr die Kündigung ihres Kredites durch diesen pomadigen Dr. Schwermer geradezu wie eine Respektsbezeugung. Karo war nach Putzis Eröffnung einem Wutanfall nahe. Sissy sagte erst mal nichts und wartete ab.


    Nach zwei Gläsern Champagner hatte sich Karo so gut es ging gesammelt und »Nein« gesagt. Gandhi hatte versucht, Putzi zu erklären, dass es ihnen nicht darum ginge, etwas geschenkt zu bekommen, sondern ihr Unternehmensschiffchen lediglich mit ein wenig Entgegenkommen von Putzis Seite durch die Gefahren des Sturmes zu bringen, bis die See wieder ruhiger werden würde. Sissy hatte weise dazu gelächelt und zu ihrer Schwester gesagt: »Ich stimme zu. Das ist ein sehr schöner Gedanke.«


    »Aber dann kann ich doch gar keine Charity machen!«, rief Putzi aus. »Das ist unfair. Du hast gesagt, ich soll Charity machen, und jetzt läuft es auf einen Mietvertrag hinaus. Wie unglamourös. Ich wollte helfen. Und Sie, Sie, Frau Karo Viehr wollen sich nicht helfen lassen. So kann das ja gar nichts werden. Erklär du es Ihnen Sissy, ich bin am Ende meiner Kräfte. Wie soll man den Armen helfen, wenn sie sich nicht helfen lassen wollen?!«


    Sotheby fühlte sich kurzfristig an Charles Dickens erinnert und bewunderte Karo für ihr »Nein«. So manch anderer hätte die Hand aufgehalten und dankbar gelächelt. Karo dagegen ballte ihre Hände zu Fäusten und schaute grimmig drein.


    Gandhi rückte seinen Turban zurecht und sagte: »Meine Damen. Wie mein großer Namensvetter Mahatma Gandhi einst sagte: Schenke ihnen keine Fische, bringe ihnen das Fischen bei, das ist der goldene Gedanke des Gebens.«


    Die drei Frauen schauten ihn fragend an. Er wusste nicht, ob der große Gandhi das tatsächlich gesagt hatte, aber der Spruch war immerhin klug, egal, von wem er kam. Der Schnörkel mit dem goldenen Gedanken kam von ihm, um es leichter verdaulich zu machen.


    »Nun, Frau von Zwey und Frau zu Rappen. Wir sind nicht hierhergekommen, um Almosen zu erbetteln. Ich bitte Sie, das richtig zu verstehen. Wir führen ein Unternehmen. Und so soll es auch bleiben. Sie haben ein ungenutztes Garten- und Gästehaus, wir brauchen eine Küche, eine neue Basis für unsere Geschäfte, weil unsere Basis abgebrannt ist. Wir möchten das Gartenhaus gerne mieten. Wir wollen nichts geschenkt. Verstehen Sie?«


    »Aber ich will kein Vermieter sein! Ich will ein guter Mensch sein, und ich will darüber reden können. Sissy, hilf mir doch!«, klagte Putzi und war kurz davor, die Fassung zu verlieren.


    Sissy lächelte Gandhi an und nickte. »Sie sehen meine Schwester äußerst unglücklich, Herr Mukherjee. Wie könnten wir ihrem Wunsch, bedingungslos helfen zu wollen, entgegenkommen und sie wieder glücklich machen?«


    Gandhi kratzte sich die Nase und verstand, dass der Erfolg davon abhing, um wie viele Ecken er denken konnte, damit ein gerades Ergebnis herauskommen würde. Karo schüttelte den Kopf und sagte: »Komm, wir gehen. Mir platzt der Kopf.«


    Gandhi hatte im Geiste seinen berühmten Namensvetter um Beistand angefleht, und sie waren geblieben, und als die Sonne unterging, war man endlich auf dem richtigen Weg. Es gab genug Dinge, wie sich herausstellte, die Putzis Charity-Gedanken entgegenkamen und sie weise in die Unternehmungen einbanden. Gandhi fing an, sich vor Sissy und ihren umsichtigen Vorschlägen zu fürchten. Ihm dämmerte, dass hinter der Puppenfassade dieser Frau eine Intelligenzbestie in Chanel lauerte, die ihr wahres Gesicht noch nicht gezeigt hatte. Karo schließlich, des Feilschens um Würde und Sinn müde, unterschrieb im Morgengrauen den Vertrag im Arbeitszimmer des Hausherren selig.


    Sotheby hatte sich erboten, das Schriftstück auf dem Computer zu tippen, während immer wieder um Kleinigkeiten gestritten wurde. Nicht zuletzt darüber, ob Putzi die 45.000 Euro, die Karo der Bank schuldete, dem ollen Schwermer bar in kleinen Scheinen in den Hals stopfen dürfte, weil er es verdient hatte, wie sie meinte. »Der Nichtskönner hat die de Montglaciers auf dem Gewissen… und noch einige von unseren Freunden… und Sie natürlich, Karo… auch. In besseren Zeiten hätte er, wenn er ein Mann gewesen wäre, die Pistole gewählt, um der Schande zu entgehen.«


    Sissy fühlte sich bemüßigt anzufügen, dass das Zeitalter des Duellierens und des Freitodes aus Gründen der Ehre längst vorüber waren, und Bankdirektoren ohne Fortune schlimmstenfalls mit einer fetten Abfindung vom Ort des Geschehens entfernt wurden, um dem nächsten Dummkopf Platz zu machen.


    Schließlich einigte man sich auf folgende Eckdaten:


    
      	Das Gartenhaus wurde mitsamt den Gästezimmern an Karo Viehr für sechs Monate vermietet, mit der Option auf ein weiteres Jahr. Als Mietzins für die Küche mitsamt den Wirtschaftsräumen wurden 2.000 Euro festgelegt. Vier der fünf Gästeappartements wurden zum Sonderpreis von je 350Euro an Adil, Rahu, Krishna und Gandhi vermietet, die mit dem Brand der Geschäftsräume ihre Bleibe verloren hatten. Das fünfte Appartement sollte zur Küche gehören und stand Karo zur Verfügung, wenn es mal spät werden würde. (Was Putzi unerhört fand. »Es ist doch sowieso da, und in den nächsten Monaten erwarte ich keine Gäste. Die Boys brauchen doch keine Miete zu bezahlen. Meine Gäste zahlen nie Miete!«, woraufhin Sissy ihre Schwester wieder auf Spur brachte und ihr erneut erklärte, dass die Küchencrew den Status »Gast« strikt ablehne. Wer arbeitet, kann kein Gast sein. Das hatte Putzi dann irgendwann zähneknirschend eingesehen.)


      	Putzi von Zwey würde Karos Kredit bei der Bank ablösen (auf zivilisierte Art und Weise– obwohl Karo Putzis erster Idee durchaus was abgewinnen konnte) und ihr wiederum einen Kredit in Höhe von 60.000 Euro zu besseren Konditionen gewähren. (Nur Sissy war es zu verdanken, dass der Protest ihrer Schwester klein ausfiel. Für Putzi waren 60.000 Euro irgendwie ein Gegenwert von lediglich drei Hermès-Handtaschen… oder so ähnlich. Sie beharrte lange darauf, dass 100.000 Euro viel besser wären, weil dann die neu zu erwerbenden Kochjacken maßgeschneidert werden könnten. Putzi entwarf bereits im Geiste Uniformen mit vergoldeten Knöpfen, in denen ihre Küchen-Gurkhas, wie sie die vier Inder bereits bezeichnete7, schmuck in den Kampf ziehen konnten. Glücklicherweise ließ Putzi niemanden an ihren Gedanken teilhaben. Es wäre für Karo ein Grund gewesen, sofort zu gehen.


      	Das Cateringunternehmen würde unter dem Namen »Maharadscha-Five-Star-Catering« Inh. von Zwey & Viehr neu starten. (Das Wort Relaunch, das Sotheby zum Neustart des Unternehmens in den Vertrag schrieb, gefiel Putzi außerordentlich). Allen war klar, dass ihr wohlklingender Name und die noble Adresse zum wesentlichen Gelingen beitragen würden. (Putzi insistierte so lange, bis Karo und Gandhi endlich einwilligten, dass die Kosten für Visitenkarten, Anzeigen und Geschäftspapier zu Lasten von Putzi gehen durften.)


      	Putzi von Zwey wurde mit sofortiger Wirkung zur PR-Chefin ernannt. (Sie genehmigte sich ein unbegrenztes Budget für ihre Arbeit. Bevor Karo aus der Haut fahren konnte, legte ihr Sissy nahe, das lieber zu lassen– es wäre ja nicht ihr Geld.)


      	Sissy zu Rappen übernahm die Finanzen. (Es kostete Gandhi eine halbstündige Nackenmassage, um Karo von der Richtigkeit dieser Entscheidung zu überzeugen. Letztendlich gab Putzi den Ausschlag, als sie sagte: »Meine Schwester hat Doktor Schwermer in die Schranken gewiesen. Haben Sie das gekonnt? Nein? Na also! Seit meine Schwester meine Finanzen managt, steht hier alles zum Besten. Seien Sie also dankbar, dass eine wahre Könnerin sich Ihrer desaströsen Finanzlage annimmt.«


      	Sotheby wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als er das hörte, aber Sissy sagte: »Seien Sie froh, Sotheby, dass Sie hier bei uns sind. Lady Gotheram verkauft gerade ihr Tafelsilber und ihre Gemälde. Und sie hätte auch Sie veräußert, wenn es hart auf hart gekommen wäre.«)

    


    Ein Dämpfer für die Runde war Sothebys Einwand, dass noch niemand Lucinda, die Hauswirtschafterin, über die jüngsten Entwicklungen informiert und ihr Einverständnis eingeholt hatte.


    »Haben wir denn Ihr Einverständnis, Sotheby?«, fragte Putzi und guckte ihn mit einem Lächeln an, das der Schlange Ka zur Ehre gereicht hätte.


    »Sehr wohl. Aber das Restpersonal sollte zumindest informiert werden.«


    »Dann tun Sie das doch. Wofür bezahle ich Sie denn? Der Gärtner macht die Hecke neu. Lucinda hat im Gartenhaus sowieso nichts zu suchen. Die Kosten für die Reinigung der Küche etcetera und so weiter gehen zu Lasten der Firma. Irgendwas müssen wir ja wohl in die Steuererklärung schreiben, oder? Sissy?«


    »Ganz richtig. Du lernst sehr schnell.«


    »Ha!«


    »Wir hatten noch nie eine Putzfrau. Das machen wir immer selbst«, sagte Karo.


    »Jetzt seien Sie doch nicht so geizig. Es wird ja wohl noch was für eine Putzfrau übrig sein.«


    »Wenn wir wieder auf festen Füßen stehen, Frau von Zwey. Dann werde ich darüber nachdenken. Bis dahin teilen sich Rahu, Adil und Krishna diese außerordentlich wertvolle Arbeit.«


    »Na gut«, sagte Putzi. »Wenn Sie unbedingt wollen.«


    »Und ob«, sagte Karo. »Und ich möchte noch Folgendes in den Vertrag aufnehmen. Die Damen Zwey und Rapp halten sich aus allen Belangen der Küche heraus. Menüs, Zutaten, Abwicklung und Präsentation und Kalkulation obliegen allein unserer Entscheidung. Und mit uns meine ich Gandhi und mich. Kundengespräche über zu bekochende Events werden ausschließlich von uns getätigt. Ist das klar?«


    Sotheby schaute von einem zum anderen und sagte: »Soll ich das so hineinschreiben, als Punkt sechs?«


    Sissy nickte. »Natürlich. Sie wissen ja, wie es geht.«


    »Danke«, sagte Karo, und Putzi blickte betreten zu Boden, weil ihr in dem Augenblick wieder die Kartoffeln einfielen, und sie nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit, ein Kochbuch zu kaufen. Wenn sie an dieser Firma beteiligt war, sollte sie zumindest ein wenig über die Materie wissen.


    »Kommen wir jetzt zur Gewinnverteilung«, sagte Sissy.


    »Mein Gewinn ist mein gutes Gefühl, geholfen zu haben«, sagte Putzi und blickte Beifall heischend in die Runde. Sissy, Gandhi, Karo und Sotheby stöhnten auf.


    »Was war denn jetzt so falsch daran?«, fragte Putzi.


    »Nichts, Schwester, nichts«, sagte Sissy. »Sind Sie mit fünf Prozent vom Gewinn als Beteiligung für meine Schwester einverstanden?«


    »Ist das symbolisch? Oder was?«, wollte Putzi wissen. »Damit sich Ihr Armeleutestolz besser fühlt?«


    »Nein«, sagte Karo, »damit sind Sie offiziell Anteilseigner der Firma. Mitverantwortlich. Und wenn mir was nicht passt von dem, was Sie machen, dann reiße ich Ihnen den Arsch auf, Schwester! Okay?! Haben Sie das verstanden?!«


    Sotheby sprang auf. Aber Putzi sagte: »Schreiben Sie das genau so auf, Sotheby. Und wie kommen Sie dazu, Karo, dass nur ich Mist bauen könnte, um es mal mit Ihren Worten auszudrücken. Wenn Sie Mist bauen, dann reiße ich Ihnen auch sonst was auf. Worauf Sie sich verlassen können.«


    »Aber nur im Gegenwert von fünf Prozent«, sagte Karo.


    »Ich werde dafür sorgen, dass die verdammt wehtun werden. Sissy, jetzt sag du auch mal was.«


    »Warum? Bis jetzt kommen wir gut voran. Wann wird Ihr nächster Auftrag sein, Karo?«


    »In vier Tagen. Ein kleiner Empfang in einer Galerie. Nichts Dolles. Keine Vernissage oder so…«


    »Hätte mich auch gewundert, es ist ja gar keine Saison«, sagte Putzi.


    »Ein Fest für die Mitarbeiter und die Stammkunden, die noch da sind. Eine Art Firmenparty. Statt Weihnachtsfeier. Weil da Saison ist.« Karo verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Aha«, sagte Putzi. »Dann sollten Sie so schnell wie möglich über das Menü nachdenken.«


    »Es geht schon los.« Karo raufte sich die Haare.


    »Wenn Sie bitte dann alle unterschreiben?« Sotheby schaltete den Drucker aus und legte drei Exemplare des Vertrages auf den Schreibtisch. »Hier bitte und hier auf den Linien.«


    Der Montblanc-Füller machte seine Runde, und alle setzten ihre Unterschrift unter die Vereinbarung. Als Letzter war Sotheby dran– er bezeugte die Anwesenheit aller Beteiligten.


    »Dann sollten wir jetzt an die Arbeit gehen«, sagte Putzi, »Husch, husch oder chop, chop, wie man in Ihren Kreisen wohl sagt.«


    »Wir sollten lieber alle ins Bett gehen. Und wir müssen den anderen Bescheid geben. Wir bringen unsere Sachen am Nachmittag«, sagte Gandhi. »Jedenfalls, was davon noch übrig ist.«


    »Kein Wunder, dass in Ihrem Land alles drunter und drüber geht, mein Lieber. Bei der Arbeitshaltung.«


    Karo machte einen Schritt auf Putzi zu. »Mein Job, meine Firma, meine Leute. Wir sehen uns am Nachmittag. Und wenn Sie so dringend arbeiten wollen, dann kümmern Sie sich um die Visitenkarten und die Anzeigen.«


    Putzi wich keinen Millimeter zurück, und schon standen sich Karo und Putzi Nase an Nase gegenüber. »Unser Job, unsere Firma, unsere Leute«, sagte Putzi.


    »Zu fünf Prozent. Kapische? Sie fünf, ich fünfundneunzig. Ich hoffe, Sie können rechnen.«


    »Hauptsache, alle sind hundertprozentig mit dem Herzen dabei«, sagte Sissy, »Ich vereinbare einen Termin mit Schwermer. Das wird ein Spaß.«


    »Kann ich mit?«, fragte Putzi sofort. »Karo, ich will mit. Er hat Ihnen übel mitgespielt, und das darf er nicht.«


    Karo war über Putzis Powerslide mehr als überrascht und stammelte nur: »Die Finanzen sind Sissys Angelegenheit. Sie darf sagen, wer dabei ist.«


    »Danke, Karo. Ich glaube, Sie sollten alleine hinfahren. Aber Sie müssen uns versprechen, ihm ordentlich die Hölle heißzumachen.« Sissy lächelte, und Karo lief es kalt den Rücken herunter.


    Schlüssel wurden ausgehändigt, Hände geschüttelt und endlich waren Gandhi und Karo auf dem Weg nach draußen. Sie kamen nicht weit. Vor dem Haus hielt ein Polizeiwagen mit quietschenden Reifen.


    Zwei Männer stiegen aus und kamen die Treppe herauf. Von Weitem wedelten sie mit ihren Ausweisen.


    »Kommissar Peltz und Ehrlich. Mordkommission. Wer von Ihnen ist Karoline Viehr?«, sagte der eine.


    Putzi trat vor und sagte: »Worum geht es?«


    »Wenn Sie nicht Karoline Viehr sind, geht Sie das gar nichts an. Also, wer sind Sie?«


    »Genevieve von Zwey. Sie stehen auf meinem Grundstück. Champagner, Herr Kommissar?«


    »Krieg ich eine Antwort noch vor dem Abend?«, blaffte Kommissar Ehrlich, während Peltz entschuldigend in die Runde blickte.


    Sotheby bat alle ins Haus. Sissy und Putzi schnatterten aufgeregt durcheinander und blickten sich nach den beiden Polizisten um, die sich mehr als unwohl fühlten, als sie in den grünen Salon geführt wurden.


    »Bitte Platz zu nehmen. Einen Kaffee für die Herren? Haben Sie schon gefrühstückt?«


    Die beiden schüttelten den Kopf.


    »Na, dann mal raus mit der Sprache, Herr Kommissar Peltz und Herr Kommissar Ehrlich. Worum geht es?«, nahm Putzi den Faden wieder auf.


    »Sind Sie Karoline Viehr?«, fragte Peltz und zückte einen Notizblock.


    »Nein, immer noch nicht. Aber ich würde gerne wissen, was Sie hierher führt.«


    »Meine Güte, ich bin Karoline Viehr. Was ist denn los?«, sagte Karo.


    »Ihr Vermieter Herr Günther Melches wurde heute morgen tot auf einer seiner Baustellen aufgefunden. Wir haben gehört, dass es zwischen ihnen beiden kürzlich zu einer heftigen Auseinandersetzung gekommen ist. Immerhin liegt eine Anzeige gegen Sie wegen Brandstiftung in einer der Liegenschaften des Herrn Melches vor.«


    Sotheby ließ den Champagnerkorken knallen. Die beiden Kommissare fuhren auf ihren Sesseln zusammen.


    »Na, das ist ja eine schöne Bescherung, nicht wahr Karo?«, sagte Putzi. »Den konnten Sie ja sowieso nicht leiden.«


    Karo sank im Sessel zusammen. Die Erschöpfung ließ sie zusammenschnurren wie einen Ballon, aus dem Luft herausgelassen wird.


    »Wie, wie ist das passiert? Und wann?«, stammelte sie.


    »Das würden wir gerne von Ihnen wissen.«


    »Von mir?!«


    »Und einem gewissen Gandhi Mukhi… Mucko… ach, egal, das ist anscheinend der, den wir hier vor uns haben. Zeugen haben Sie gesehen, wie Sie gestern am frühen Abend am Tatort waren, und haben das Kennzeichen notiert. Eine Frau auf einem Motorrad mit einem Inder hintendrauf. Mit weißem Turban.«


    Karo starrte auf den Teppich.


    »Herr Melches ist aus dem fünften Stock seines Neubaus gestoßen worden«, ergänzte Ehrlich. »Herr Doktor Schwermer von der Bank hat uns bereits mitgeteilt, wann Sie das Bankhaus verlassen haben. Sie haben Morddrohungen gegen ihn und Melches ausgestoßen. Vielleicht haben Sie Ihre Pläne ja sofort in die Tat umgesetzt. Am Tatort waren Sie jedenfalls, wie mehrere Zeugen belegen können.«


    Putzi und Sissy nippten an ihrem Champagner. Sie waren die Ruhe selbst. Karo zitterte in ihrem Sessel, und Gandhi hielt die Augen halb geschlossen, als wäre er in tiefe Meditation versunken.


    »Nun«, sagte er endlich und wurde sofort von Putzi unterbrochen: »Papperlapapp, Herr Kommissar. Die beiden waren den ganzen Abend über hier. Wir haben einen Vertrag verhandelt. Bis heute Morgen. Einen Geschäftsvertrag. Die beiden hatten überhaupt keine Zeit, diesen Melches von seinem Neubau zu stoßen.«


    »Genau«, sagte Sissy.


    »Um ganz genau zu sein«, sagte Sotheby, »sind die beiden um ziemlich genau halb fünf, also sechzehn Uhr dreißig hier angekommen. Auf wann, sagten Sie, hat der Rechtsmediziner den Todeszeitpunkt festgelegt?«


    Kommissar Peltz wand sich auf seinem Sessel, denn unversehens hatte sich der Wind gedreht, und die beiden Kommissare mussten Rede und Antwort stehen.


    »Bitte, wann?«, hakte Gandhi nach.


    Die beiden Polizisten guckten sich an. Ehrlich zuckte die Schultern und sagte: »Zwischen sechzehn Uhr dreißig und neunzehn Uhr.«


    »Und es wurde nichts weiter beobachtet als mein Motorrad? Wir sind an dem Neubau vorbeigekommen. Es ist der direkte Weg von der Bank nach hier. Es sind bestimmt auch noch ganz viele andere dort vorbeigekommen. Es war Rushhour«, sagte Gandhi.


    »Und ich, Herr Kommissar, bin bestimmt nicht die Einzige, die mit Günther Melches ein Hühnchen zu rupfen hatte. Ich wette mit Ihnen, dass es Hunderte geben muss, die nichts lieber getan hätten, als ihn aus dem fünften Stock zu schmeißen. Fangen Sie mal lieber bei denen an zu suchen. Wo Melches ist, ist Ärger, egal, ob der mit Doktor Schwermer Golf spielt oder nicht. Melches ist korrupt bis auf die Knochen… äh, war.«


    »Das wissen wir«, sagte Ehrlich. »Wegen der Uhrzeit sind Sie noch nicht aus dem Schneider. Die Spusi überprüft noch Fußspuren und so weiter am Tatort. Sind das die Stiefel, die Sie gestern anhatten?«


    Karo starrte auf ihre Füße. »Ja.«


    »Die hätte ich gern.«


    »Aber ich muss noch mit dem Motorrad…«


    »Das wird wegen der Reifenspuren von der Spusi hier abgeholt. Wir rufen Sie an, wenn Sie die Sachen wiederhaben dürfen. Herr… äh… Muhkiji… Ihre Schuhe bitte auch. Verlassen Sie nicht die Stadt, und halten Sie sich für weitere Befragungen zur Verfügung. Alle beide. Wo können wir Sie erreichen? Adresse, Telefonnummer?«


    Und so kam es, dass Karo und Gandhi von Sotheby im Bentley zu Karos Wohnung gebracht wurden. Barfüßig und jeglicher Habe beraubt stolperten die beiden in die Wohnung, verhedderten sich in den Armen und Beinen ihrer Küchencrew, die selig schlummernd auf dem Fußboden im winzigen Wohnzimmer lag, erreichten taumelnd das Schlafzimmer und schlugen der Länge nach auf dem Bett auf.


    »Das ist ein schlimmer Traum, Gandhi, sage ich dir… ein ganz schlimmer Traum«, murmelte Karo, bevor ihr die Augen zufielen.


    »Eins ist klar, es kann nicht mehr schlimmer werden«, seufzte er und schlief auf der Stelle ein.


    


    
      
        5 Wiederholungen gefallen nicht (Cäsar)

      


      
        6 Neben dem Ramayana das größte indische Heldenepos.

      


      
        7 Gurkha-Krieger stammen aus Nepal, waren aber zuzeiten die tapfersten und gefürchtetsten Krieger der britischen Indienarmee. Bis heute erfreut sich Königin Elisabeth II. ihrer Dienste für die Britische Krone und das Königreich.

      

    

  


  
    KAPITEL 4


    »Was Geld alles bewirken kann«, sagte Karo, als sie den neuen gebrauchten Firmenwagen startete. »Es ist beinahe zu perfekt.«


    Sie manövrierte den voll beladenen Transporter rückwärts aus der Einfahrt am Gartenhaus. Maharadscha-Five-Star-Catering war auf dem Weg zur Party in der Kunstgalerie.


    Dass man mit Geld viel erreichen kann, ist ja kein Geheimnis, nur Karo hatte diesen Zustand noch nie in ihrem Leben erfahren dürfen und war jetzt umso erstaunter, dass vorhandenes Geld sogar prima als Stresskiller geeignet war. Und sie war zudem verblüfft, mit welcher Rasanz sich Putzi und Sissy ihrer neuen Aufgaben angenommen hatten. Nach nur einem Tag waren die Visitenkarten und das Briefpapier fertig gewesen, der Wagen, den Krishna und Rahu im Internet gefunden und gekauft hatten, mit dem neuen Logo beklebt, gewartet und mit neuem TÜV-Stempel versehen. Sogar die Koch- und Servierjacken von allen waren innerhalb von 24Stunden mit Namen und Logo bestickt und geliefert worden.


    Putzi von Zwey als PR-Chefin hatte drei Anrufe gemacht, und die Sache war als erledigt zu betrachten. Sie rief natürlich nicht irgendwelche Firmen an und fragte nach Lieferzeiten und Kosten. Putzi hatte den Verleger der hiesigen Tageszeitung auf irgendeiner Jacht im Mittelmeer erreicht und ihn darum gebeten, eine Druckmaschine frei zu machen, und da der Besitzer des ersten Modehauses am Platze gleich auf der Liege nebenan mit dem Verleger herumschipperte, waren die Kochjacken auch kein Problem gewesen. Mitarbeiter wurden per Satellitentelefon ausgesandt, um in der Villa Zwey vorzusprechen und die Wünsche der Hausherrin entgegenzunehmen.


    Den Chef der Werbeagentur erwischte es beim Tauchen auf Hawaii, aber die Verbindung klappte auch hier außerordentlich gut, so gut, dass der Lieferwagen innerhalb von wenigen Stunden aussah wie neu. Karos Unternehmen war wie der Phönix aus der Asche emporgestiegen und setzte nun zu seinem ersten Rundflug an.


    Die Köche waren vor allem bester Laune, weil sie sich in ihren Zimmern im Gästehaus sofort wie in einem Fünfsternehotel gefühlt hatten.


    Rahu trug zur Feier des Tages seine neue Wollmütze, obwohl sein Cousin Adil von der Farbkombination nicht überzeugt war. Rahu gefiel Gelb und Lila außerordentlich gut, und solange der Name eines geschätzten Sportartikelherstellers draufstand, war für ihn die Welt in Ordnung.


    Worüber sich Karo auf der Fahrt zur Galerie noch Sorgen machte, war die ständige Überwachung durch die Polizei. Die Kommissare Peltz und Ehrlich waren von ihrer Unschuld offenbar nicht überzeugt und verfolgten jeden ihrer Schritte. Polizisten, unverhohlen in Uniform, belagerten die Straße vorm Gartenhaus, verfolgten sie auf Motorrädern und in Autos, so auch jetzt. Eben erst war Karo bei Gelb über eine Kreuzung gebrettert, der Polizeiwagen war ihr mit quietschenden Reifen gefolgt.


    »Wir sollten einfach eine Handvoll Riesenheftzwecken auf die Straße werfen, was hältst du davon?«, sagte Krishna, der aus dem Seitenfenster hing, und das Manöver des Polizeiwagens beobachtete. »Das habe ich in einem Agentenfilm mit Sharuk Khan gesehen.«


    »Na, lieber nicht«, sagte Gandhi. »Wir haben nichts verbrochen, und das werden die auch bald merken.«


    Das Team auf der Rückbank schmollte. Wenn man schon mal eine gute Idee hatte… Krishna spielte auf seinem Laptop herum, Rahu summte einen Bollywood-Hit, und Adil sah aus, als wäre er eingeschlafen.


    Die Stimmung hielt keine zwei Straßenecken weit. Fünfhundert Meter vor der Galerie war der Lieferwagen plötzlich von mehreren Streifenwagen umringt, sodass Karo eine Vollbremsung vollführen musste. Uniformierte rannten auf den Wagen zu, rissen die Türen auf und zerrten Adil, Rahu und Krishna von der Rückbank. Bevor Karo oder Gandhi irgendeinen Ton herausbrachten, waren die drei in Handschellen und auf dem Weg zu den Streifenwagen. Als diese mit heulenden Sirenen und quietschenden Reifen davonfuhren, standen Ehrlich und Peltz neben dem Transporter und grinsten.


    »Was?! Was soll das?!«, schrie Karo.


    »Dringender Tatverdacht. Gefahr im Verzug.« Ehrlich grinste immer noch und Peltz guckte betreten zu Boden.


    »Ich brauche meine Köche! Warum fällt Ihnen dieser Quatsch erst jetzt ein? Wir haben einen Job!«


    Ehrlich sagte: »Wir müssen dann mal zum Verhör.«


    »Nee, nee, nee. Stehen bleiben!«, rief Karo.


    Kommissar Peltz zog den Kopf ein, während sich Ehrlich noch einmal umwandte. »Ja? Irgendwelche sachdienlichen Hinweise ihrerseits, Frau Viehr?«


    »Nein, wenn Sie auf ein Geständnis hoffen. Tut mir leid, aber Geständnisse sind heute aus. Ich will wissen, was hier gespielt wird. Sie sperren die Jungs ein, weil… weil… was für ein Tatverdacht?«


    »Mord an Melches«, sagte Ehrlich.


    »Wir haben einen Schlüsselanhänger gefunden, der eindeutig Krishna Vilami…, Vilamikri…, Sie wissen schon, wen wir meinen, gehört. Seine Adresse stand drin.«


    »Und warum nehmen Sie die beiden anderen auch mit?«, fragte Gandhi. »Etwa, weil Sie hoffen, dass irgendeiner zu dem Namen passt, den Sie nicht aussprechen können?«


    »Das geht Sie gar nichts an. Vielleicht sind die beiden anderen ja bald aus dem Schneider, sobald dieser Krishna gesteht… vielleicht hat er die Tat alleine begangen. Vielleicht aber auch nicht. Die Spurenlage deutet auf mehrere Täter hin. Oder können Sie den drei Männern ein Alibi geben?«, fragte Peltz.


    Nein, das konnten sie natürlich nicht. Die drei waren alleine in Karos Wohnung gewesen. Sie waren da gewesen, als Gandhi und Karo nach der Vertragsverhandlung aus der Villa heimgekommen waren. Aber was hatten sie in der Zwischenzeit angestellt? Vermutlich alles Mögliche– aber doch keinen Mord!


    Gandhi stieg aus dem Wagen, ging auf die beiden Kommissare zu und hielt ihnen einen Schlüsselanhänger unter die Nase. »So einen? Meinen Sie so einen Anhänger?«


    Peltz nickte.


    »Wir haben alle so einen. Die halbe Stadt hat mittlerweile so einen. Das sind unsere Werbegeschenke.«


    Ehrlich schüttelte den Kopf. »Sind auch auf allen dieselben Fingerabdrücke? Eventuell die von diesem Krishna, mit seiner Adresse?«


    Die beiden Kriminalbeamten machten sich grußlos davon.


    »Wie sollen wir den Abend überstehen? Wer soll denn jetzt servieren? Was haben die Jungs angestellt? Heißt das, es sind wirklich Krishnas Fingerabdrücke auf dem Schüsselanhänger? «, jammerte Karo, und ihre Stimme krächzte. »Und warum war seine Adresse drin?«


    »Weil es seiner ist, Karo. Ich weiß nur eins«, sagte Gandhi, »Ich bleibe in der Küche– du servierst. Das geht schon. Es muss gehen. Um alles andere kümmern wir uns später.«


    »Achtzig Leute«, sagte Karo.


    »Es muss gehen, es muss. Wir müssen nur die Nerven behalten.«


    »Doch lieber nach Goa?«, fragte Karo.


    »Noch nicht«, sagte Gandhi. »Es ist alles die Kunst des Möglichen. Ha! Ich habe eine Idee…« Er wählte auf dem Handy die Telefonnummer der Villa Zwey.


    »Bitte, tu das nicht!«, sagte Karo, aber ihr Widerstand schien bereits gebrochen.


    »Ich leihe mir den Butler aus. Wenn er denn ausgeliehen werden will. Wir werden ihn bezahlen.«


    Karo stieg in den Wagen und trommelte mit den Fäusten auf das Lenkrad ein. Wir haben noch nicht einen Cent verdient, dachte sie, und schon werfen wir das Geld für einen englischen Butler aus dem Fenster. Adil, Rahu und Krishna brauchen einen Anwalt, schoss es ihr durch den Kopf. Und der ist auch nicht umsonst.


    Als Gandhi wieder einstieg, scheuchte er Karo auf den Beifahrersitz. Er startete den Wagen, und trotz der Unterbrechung kamen sie nur fünf Minuten zu spät vor der Galerie an.


    »Los, wir haben einen Job, Karo. Und wir haben nicht nur einen Butler, wir haben zwei.«


    Zwei Butler waren besser als einer, und wo der andere herkam, wollte sie schon gar nicht mehr wissen. »Gut gemacht, Gandhi, jetzt verdienen wir keinen Cent.«


    »Mag sein, aber unseren guten Ruf werden wir wenigstens nicht verlieren.«


    Karo stieg aus dem Wagen, straffte die Schultern und winkte dem Galeristen zu, der bereits den Seiteneingang des Hauses geöffnet hatte und sie dort erwartete.


    Der zweite Mann des Butlerteams war ein Standeskollege von Sotheby mit dem Namen Wilson, der sich um Sissys Haushalt kümmerte. Eigentlich hatte er Urlaub, denn eigentlich wären die Damen ja nicht vor Ort, wären sie denn jemals zu ihrer Sommerreise aufgebrochen. Sissy hatte ihn mit einem Notruf von seiner Schmetterlingssammlung weggelockt.


    Als er erfahren hatte, was ihm bevorstand, wäre er am liebsten auf dem Absatz umgekehrt, aber Widerstand war zwecklos– und letztendlich musste er seiner Hausherrin zugutehalten, dass sie zu viel von ihm wusste, als dass er ihr einen Wunsch würde abschlagen können. Und bis dato hatte sie, trotz ihres Wissens, nie etwas von ihm verlangt, was außerhalb der Arbeitsplatzbeschreibung eines Butlers üblich war. So hatte er die Zähne zusammengebissen, war in seinen Anzug geschlüpft und hatte sich mit Sotheby, den er auf den Tod nicht ausstehen konnte, weil der ihm seinerzeit den Job bei Lady Gratham vor der Nase weggeschnappt hatte, auf den Weg gemacht.


    Ihm war damals die Familie Rapp zu Rappen zugefallen. Ein Name, der nicht für fünf Pence mit dem der Grathams mithalten konnte. Als dann Sotheby plötzlich bei den von Zweys aufgetaucht war, hatte Wilson ihn zu seinem Abstieg beglückwünscht. Keine wirklich mitfühlende Geste, aber man tut schließlich, was man kann.


    Die Party war in vollem Gange. Der Galerist strahlte über das ganze Gesicht. Die beiden Schauspieler oder was auch immer sie waren, die die Butler mimten, gefielen ihm außerordentlich gut. Seine Gäste amüsierten sich königlich, Essen und Getränke wurden hoch gelobt. Karo und Gandhi standen in der Küche und arbeiteten wortlos mit allergrößter Konzentration an Gandhis Indian-Fingerfood-Kreationen.


    Der Menüplan für diesen Abend hieß »Durch das Reich der Maharadschas«. Soeben verließ ein silbernes Tablett mit


    kleinen Masala Dosas8 die Küche. Sotheby stieg der würzige Duft von schwarzen Sesamsamen, Kurkuma und Chili in die Nase. Wilson musste derweil tatenlos dabei zusehen, wie ein Aloo Chop9 nach dem anderen von seinem Tablett verschwand, ohne dass er Gelegenheit gehabt hätte, eine dieser Preziosen zu verkosten. Lediglich ein Glas hausgemachter Limetten-Ingwer-Limonade hatte er ergattern können.


    Sotheby sah, wie sein Arbeitskollege im Angesicht der Köstlichkeiten, die vor seiner Nase in den Mündern der Gäste verschwanden, litt, und beglückwünschte sich dazu, in der nächsten Zeit auf nichts, das aus Gandhis Händen kam, verzichten zu müssen. Er hatte eindeutig den Platz an der Quelle erwischt, und das stimmte ihn Wilson gegenüber etwas gnädiger. Und so war seiner Aufmerksamkeit zunächst entgangen, dass ihrer beider Dienstherrinnen die Räumlichkeiten betreten hatten.


    Putzi und Sissy sahen sich um und stellten fest, dass ihnen gefiel, was sie sahen. »Zufriedene Gäste, gutes Geschäft«, sagte Sissy. »Lass uns wieder gehen, nicht, dass wir uns hier noch was holen.«


    Eine Blondine mit hochgepushtem Busen im knappen Kleid sagte: »Sie kommen zu spät. Sie haben das Beste verpasst. Die beiden in der Küche sind Götter, besonders der Typ mit dem Turban.«


    »Ach was?«, entgegnete Putzi und schaute der Frau genau ins Gesicht, denn sie hatte verdächtige Hautspannungen entdeckt, die zum ansonsten etwas welken Körper nicht ganz passen wollten. Sofort fiel ihr Blick auf die Hände der Blondine, die ihr richtiges Alter verrieten.


    Sissy beugte sich zu ihrer Schwester herüber und sagte: »Mindestens fünfunddreißig. Schlechte fünfunddreißig.«


    Und Putzi nickte. »Wir werden uns mit Falten anstecken oder noch was Schlimmerem.«


    »Und Sie sind?«, fragte die Blondine.


    »Putzi von Zwey, und das ist meine Schwester Sissy Rapp zu Rappen.«


    »Ach… nie gehört die Namen. Wir sind uns offensichtlich noch nicht begegnet.«


    »Wir begegnen auch nicht. Unter normalen Umständen werden wir vorgestellt.«


    Die Blondine musterte die Kleidung der Schwestern und machte ein spitzes Mündchen. »Ist das Prada aus der letzten Saison?«


    »Aus der nächsten«, sagte Putzi.


    »Ach, ich wusste, dass ich das schon mal gesehen habe. Sind Sie auch im Park-Golf-Club?«


    Sissy zupfte an ihrem Ohrläppchen, ein Zeichen für ihre Schwester, es nicht zu übertreiben.


    Putzi schüttelte den Kopf und sagte: »Wir spielen im Green-Gold. Schon immer.«


    Sotheby kam herbei, reichte Ingwer-Limetten-Limonade und schwebte wieder davon, um Karo und Gandhi davon zu unterrichten, dass ihre Geldgeber soeben eingetroffen seien.


    Karo dekorierte das Dessert, bestehend aus vor Zucker triefendem Gulab Jamun10 mit gehackten Pistazien, als Sotheby mit der frohen Botschaft eintraf.


    »Haben die beiden etwa Angst, dass die Sache hier nicht läuft?«


    »Ich musste Frau von Zwey davon unterrichten, dass Ihre Boys verhaftet worden sind. Wie anders hätte ich sonst meinen und Wilsons Einsatz rechtfertigen sollen? Ich bin mir sicher, ihre Anwesenheit bringt nur ihre Sorge ums Geschäft zum Ausdruck.«


    »Na ja. Es ist ja auch ihr Geld. Mit wem unterhält sie sich da so intensiv? Das blonde Geschoss ist doch gar nicht ihre Liga.«


    Sotheby schaute sich um und zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht.«


    »Na, dann finden Sie es mal heraus. Oder? In fünf Minuten geht der Dessertgang los. Sagen Sie Wilson Bescheid. Das Mango-Lassi11 bringe ich auf dem Kühlwagen.«


    »Sehr wohl«, sagte Sotheby und verschwand. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Sissy Rapp zu Rappen die neuen Visitenkarten unter die Leute verteilte. Sie steuerte auf Wilson zu und legte ihm ein paar davon aufs Tablett. »Sie müssen wirtschaftlich denken, Wilson«, ermahnte sie ihn. »Wir haben schließlich einen Auftrag. Das hier sind alles potentielle Kunden.«


    Bevor er sie fragen konnte, seit wann Wirtschaftlichkeit eine Priorität im Rappschen Haushalt einnahm, hatte sie schon wieder ein Opfer anvisiert und schoss auf den Mann zu, der schon den ganzen Abend unüberhörbar sein Fortune in der Autobranche preisgab. Wilson war nicht wohl bei dem Gedanken, dass sich seine Arbeitgeberin derart in der Öffentlichkeit zeigte. Was sie alleine, ohne Publikum, in ihrem Observatorium trieb, war ja noch zu ertragen, und sei es auch noch so wirtschaftlich. Aber dass eine Sissy Rapp zu Rappen durch die Menge pflügte und Reklame für ihr neues Unternehmen machte, grenzte an Hochverrat an der besitzenden Klasse.


    »Das Dessert, Wilson, wo bleiben Sie denn?«, hörte er hinter seinem Rücken Sothebys Stimme. Wie auf Schienen bewegte er sich in Richtung Küche, um die nächste kulinarische Verführung in Empfang zu nehmen. Karo kam mit einem verzierten Metallwagen aus der Küche, auf dem sich zerstoßenes Eis türmte, in dem sich wiederum kleine Gläser mit eisgekühltem Lassi befanden.


    Das Ganze mutete an wie die gefrorene Version des Tadsch Mahal. Dementsprechend wurde die Getränkepyramide mit großem Oh und Ah empfangen.


    Karo ließ ihren Blick über die Menge schweifen und sah, wie sich Putzi von Zwey immer noch mit der Blondine unterhielt. Verkehrte Welt, dachte sie. Aber was soll’s, solange die beiden nicht in der Küche auftauchen, sollen sie doch reden, mit wem sie wollen. Es wird nur ihren Horizont erweitern, wenn sie einen Blick auf die Kreisliga wirft.


    Als der offizielle Teil des Abends vorüber war und Gandhi und Karo mithilfe von Wilson und Sotheby ihre Gerätschaften einpackten, tobte auf der Terrasse der Galerie der informelle Teil des Festes. Es gab Flaschenbier und Alcopops aus der Kühltruhe. Einige tanzten, diejenigen, die zu beschwipst waren, hatten die Gartenstühle okkupiert, und aus so manchem Leib entfuhr ein seliger Seufzer über die kulinarischen Angebote des Abends.


    »Karo, Karo, Karo…«, zirpte Putzi, als sie in die Küche gestöckelt kam.


    »Ja, ja, ja…«, sagte Karo und trug mit Gandhi einen Korb voller Küchenutensilien zum Wagen.


    »Jetzt laufen Sie doch nicht weg. Ach herrje, ich bin ganz aufgeregt.« Putzi stöckelte ihnen hinterher.


    »Ja, und?«, fragte Karo, »Was gibt’s denn?« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und überließ es Gandhi, den Korb im Wagen zu verstauen.


    »Sie glauben ja nicht, wen ich kennengelernt habe.«


    »Wenn Sie es mir sagen würden, könnten wir die Sache abkürzen. Wir haben noch ein paar Stunden Arbeit vor uns.«


    »Ja, sicher. Aber das hier ist wichtig. Sie raten ja nicht, wer hier gewesen ist.«


    »Nein.«


    »Die Melches-Witwe! Na, was sagen Sie dazu? Der Gatte noch nicht unter der Erde, und sie vergnügt sich auf einer Party.«


    »Etwa das Blondchen?«


    »Ja, ja. Genau die.«


    »Jede Menge Contenance12«, mischte sich Sissy ein. »Oder ein kaltes Herz, wie man’s nimmt. Aber bei dem Fummel, den sie anhatte, wundert mich gar nichts. Sollte aussehen wie Gaultier, war es aber nicht.«


    Karo verzog das Gesicht. »Und woher wissen Sie das? Haben Sie auf der Damentoilette mal kurz das Etikett geprüft? Machen das die Mädchen aus Ihrer Kaste so?«


    Bevor zwischen Karo, Putzi und Sissy ein Streit über Modelabels ausbrechen konnte, mischte sich Sotheby ein. »Vielleicht hat die Dame auch jede Menge Sinn fürs Amüsement«, sagte er und schob sich ein übrig gebliebenes Pakora13 in den Mund, während Wilson wie ein Verdurstender seine Ingwer-Limetten-Limonade hinunterstürzte. Karo fühlte sich plötzlich eingekesselt und rief Gandhi um Hilfe.


    »Was ist denn die Neuigkeit?«, fragte er gut gelaunt.


    Putzi strahlte ihn an und sagte: »Endlich mal jemand, der das Wichtige vom Unwichtigen zu unterscheiden weiß. Also…« Sie schaute sich um, ob auch niemand mithören würde. »Wir haben die Melches-Trauerfeier.«


    »Was?«, sagte Karo.


    »Die Melches-Trauerfeier.«


    »Eine klassische Win-win-Situation«, sagte Sissy.


    Karo schüttelte den Kopf, und Sissy fuhr fort: »Wir haben einen Auftrag. Und!: Wir nehmen Kontakt mit einer Verdächtigen auf.«


    »Das ist doch Blödsinn. Meine Jungs werden gerade beschuldigt, diesen Melches um die Ecke gebracht zu haben, und wir sollen da hingehen und den Leichenschmaus ausrichten? Und wer sagt denn, dass die Witwe verdächtig ist?«


    »Jede kriminalistische Theorie, meine liebe Karo. Die meisten Mörder sind im direkten Umfeld des Opfers zu finden. Und wer erbt in diesem Fall das ganze Vermögen? Bestimmt die Witwe, die übrigens gar nicht so jung ist, wie sie aussieht. An der ist jede Menge gemacht worden.«


    Nun schüttelte sogar Gandhi den Kopf. »Danke für den Auftrag, Frau von Zwey, aber vielleicht sollten wir das lieber ablehnen. Vor allem, solange unsere Köche noch hinter Gittern sind. Ich glaube, dass dieses Arrangement auch der Polizei nicht gefallen wird.«


    »Ach nein, das glaube ich nicht«, sagte Sissy, »Meine Schwester hat sich so viel Mühe gegeben. Sie ist ja geradezu weit über ihren Schatten hinausgesprungen, nicht wahr, Liebes? Wann hast du dich denn schon mal länger als zehn Minuten mit jemandem aus diesen Gesellschaftskreisen unterhalten, ohne ohnmächtig zu werden? Ich bitte dich– Frau Melches spielt im Park-Golf-Club. Das ist wie beim Discounter einkaufen.«


    »Genau. Aber wir sind nun mal seit ein paar Tagen Geschäftsleute, und da muss man über sich hinauswachsen.«


    Putzi schaute in die Runde, aber niemand spendete Applaus. »Ich habe mich geradezu verausgabt, mich selbst verleugnet, das können Sie mir glauben. Mein Gott, wer redet denn gerne über Sonderangebotsshopping in New York? Hm? Wüsste nicht, dass mich das je interessiert hätte. Und für wen mache ich das? Für Sie. Für unsere Firma. Während Sie sich hier für Ihr Catering beklatschen lassen, habe ich für die Zukunft gesorgt.«


    Putzi war beleidigt. Sissy war enttäuscht.


    »Wir danken für Ihren Einsatz. Dürfen wir trotzdem eine Nacht drüber schlafen?«, sagte Gandhi, und Sotheby pflichtete ihm bei: »Eine gute Idee. Die Gemüter sind erhitzt, und alle sind erschöpft.«


    »Wer hat Sie denn gefragt?« Putzi bedachte ihren Butler mit einem vernichtenden Blick.


    »Niemand, gnädige Frau. Aber solange ich für Maharadscha-Five-Star-Catering arbeite, kann ich sagen, wonach mir der Sinn steht. Das scheint in dieser Firma so üblich. Ich bin derzeit nicht in Ihren Diensten.«


    Wilson lächelte und drehte sich zur Seite, damit die Damen es nicht sehen konnten.


    »Na, dann wird es Zeit, dass Sie nach Hause kommen, Sotheby, sonst rufen Sie noch die Revolution aus. Les Misérables war gestern.«


    »Keine Sorge, Frau von Zwey. Morgen ist wieder alles so, wie es immer war. Vorausgesetzt, ich werde nicht mehr verliehen wie ein gewöhnlicher Sklave. Zugegeben, dieser Ausflug hatte einen gewissen Reiz, aber ich möchte es nicht übertreiben.«


    »Wir reden später über das Thema Reizüberflutung, Sotheby«, sagte Putzi, hakte ihre Schwester unter und marschierte mit ihr davon. Dann verharrten sie in erwartungsvoller Haltung neben dem Bentley.


    »Worauf warten die jetzt?«, fragte Karo.


    »Auf ihren Chauffeur, vermute ich«, sagte Sotheby.


    »Aber das sind doch Sie, warum gehen Sie nicht?«


    »Weil Sie noch nicht gesagt haben, dass mein Dienst hier beendet ist.«


    »Ah, ja. Okay. Wenn Wilson noch eine halbe Stunde bleibt, dann können Sie um Himmels willen die beiden nach Hause fahren. Wie sind die überhaupt ohne Sie hergekommen?«


    »Es ist nicht so, dass Frau von Zwey nicht fahren kann, wenn sie will. Wenn man das autoscooterhafte Bewegungsmuster, das ihrem Fahrstil zugrunde liegt, fahren nennen möchte. Ich werde mich morgen um jede Menge Beulen kümmern müssen.«


    Karo erinnerte sich kurz an die Tour zum Großmarkt und bekam Gänsehaut. Autoscooter brachte es auf den Punkt.


    Wilson nickte, Sotheby schlug die Hacken zusammen, deutete eine knappe Verbeugung an, sagte: »Ich empfehle mich dann,« und schritt davon.


    Ein erster Silberstreif am Horizont kündete von einem neuen Tag. Karo wälzte sich in ihrer Wohnung im Bett herum. Ein Albtraum nach dem anderen ließ sie von einer Seite auf die andere rollen. Alle Sorgen, die sie in der Galerie mit harter Arbeit vertrieben hatte, waren auf sie eingestürmt, sobald sie ihren Kopf aufs Kissen gelegt hatte. Sie sah die Gesichter ihrer Küchencrew. Große braune Augen starrten sie fragend an. Doch Karo hatte keine Antwort außer der, dass sie am nächsten Tag sofort für einen Anwalt sorgen würde. Sobald ich ausgeschlafen habe, hatte sie den dreien im Traum gesagt… sobald ich ausgeschlafen…


    »Karo«, sagte eine Stimme.


    »Chefin, Memsahib, bitte«, ließ eine andere sich hören.


    Karo fuhr wie der Blitz aus den verschwitzten Laken hoch und starrte in die Gesichter ihrer Köche.


    »Wah?!«, schrie sie.


    »Namaste«, sagte Rahu.


    »Wir haben sie geweckt«, sagte Adil.


    »Hallo«, sagte Krishna. »Wir sind wieder da.«


    Karo rieb sich die Augen, blinzelte ins Leere. Die Jungs waren nicht mehr da. In ihrem Kopf drehte sich alles. In der Küche klapperte Geschirr.


    »Gandhi, bist du das?«, rief sie.


    »Wer denn sonst?«, kam es aus der Küche.


    »Wo kommst du denn jetzt her?«


    »Von der Polizei«, sagte Gandhi. »Ich war mit einem Anwalt da.«


    Gandhi kam mit einer Kaffeetasse aus der Küche und setzte sich zu Karo aufs Bett. »Trink das erst mal, bevor ich weiterrede.«


    Karo nippte am Kaffee. »Heißt das, das Wort Anwalt war noch nicht die ganze Katastrophe?«


    »Genau.«


    »Bevor ich ohnmächtig werde, sag mir, wie es den Jungs geht.«


    »Ich hatte den Eindruck, die amüsieren sich. Sagt jedenfalls der Anwalt. Ich wurde in einem separaten Raum verhört.«


    Karo stellte die leere Kaffeetasse auf dem Nachttischchen ab. »Okay, gib mir die volle Ladung. Ich werde irgendwann einfach ins Koma fallen, aber red ruhig weiter.«


    »Deine Verantwortung. Ich würde dich lieber noch ein wenig schlafen lassen. Aber bitte, die Geschichte geht so: Die Polizei hat, bis auf den Schlüsselanhänger, erst mal nichts. Alle drei aber haben zugegeben, auf der Baustelle gewesen zu sein…«


    »Was?!«


    »Sie sind in den Augen der Polizei die Letzten, die ihn lebend gesehen haben, und demnach sehr wahrscheinlich auch die Mörder.«


    »Nein.«


    »Doch. Krishna hat ausgesagt, dass sie einfach zu dritt hingefahren sind, um Melches zu bequatschen, dass er uns das andere Mietobjekt preiswerter gibt. Die wollten einfach irgendwas tun. Sie haben gedacht, wir kriegen das Gartenhaus nicht. Kennst sie ja… Die glauben, sie wären die Basarhändler par excellence.«


    »Hat aber nicht geklappt.«


    »Genau. Melches hat sie rausgeworfen. Adil hat laut Anwalt gesagt, dass sie mit ihm im Baucontainer gesprochen haben. Nicht oben auf dem Rohbau.«


    Karo griff sich die Wasserflasche, die neben ihrem Bett stand und trank in großen Schlucken, ohne Gandhi aus den Augen zu lassen. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte.


    »Und nach dem Streit kamen sie dann wieder hierher und haben auf uns gewartet.«


    Karo guckte auf ihren Wecker. Kurz vor sechs Uhr.


    »Und was ist mit dem Pflichtanwalt? Wer ist das? Kann er denn was tun?«


    »Nicht direkt«, sagte Gandhi. »Ich mach dir noch einen Kaffee.«


    »Stopp, stopp, stopp… hör auf mit deinem nicht direkt.«


    »Der Anwalt kommt von Frau von Zwey.«


    »Und wer soll das bezahlen?«


    »Er hat gesagt, er kostet nichts«, sagte Gandhi. »Frau von Zwey ist bereit, finanziell einzuspringen. Und sie kann es sowieso bei der Steuer geltend machen.«


    »So, jetzt mal aufgepasst. Das ist sehr nett von Frau von Zwey mit ihrem Charity-Fimmel. Aber wir wissen, dass Gefälligkeiten irgendwann wieder eingefordert werden. Und spätestens heute Mittag wird mir Sotheby die Rechnung servieren. Auf einem Silbertablett. Ich muss dem Spuk sofort ein Ende bereiten.«


    »Karo. Der Anwalt wird uns helfen, was Besseres kann uns doch gar nicht passieren. Wen willst du jetzt aus dem Hut zaubern? Wie viele Strafrechtsanwälte kennst du, die du jederzeit anrufen kannst?«


    Karo stieß einen lauten Seufzer aus und ließ sich in die Kissen fallen.


    »Keinen einzigen, Gandhi. Keinen.« Zahlen mit sehr vielen Stellen vor dem Komma tanzten vor ihrer Nase herum. Wie viel so eine Anwaltsstunde wohl kosten würde? »Wie heißt der Kerl? Wie heißt dieser Anwalt?«


    Gandhi gab ihr eine Visitenkarte. »Du sollst anrufen, wenn du Fragen hast oder wenn irgendwas passiert. Er hat gesagt, er ist immer erreichbar.«


    »Na klar. Anwaltskanzlei Jerome, Kyffhäuser, Kyffhäuser und Stein. Welcher von denen?«


    »Doktor Stein«, sagte Gandhi. »Jetzt freu dich doch mal.«


    Karo schüttelte den Kopf. Sie schaute in Gandhis große schwarze Augen und dachte: Tick, Trick und Track haben jetzt Onkel Dagoberts Anwalt.


    »Ich fahre zum Gartenhaus. Werd’ mal versuchen, eine Schadensliste für die Versicherung zu schreiben. Ja, ich weiß, auch wenn wir keine haben. Wer weiß, wofür es gut ist. Wir sehen uns später.«


    Nach mehreren Tassen Kaffee und als die Sonne schon höher am Himmel stand, griff Karo zum Telefonhörer, um Gandhi anzurufen. Sie konnte noch immer nicht so recht glauben, was er ihr erzählt hatte. Am anderen Ende der Leitung wurde abgehoben, und Sotheby sagte: »Frau Viehr, guten Morgen. Ich hoffe, Sie haben gut geruht.«


    »Wie man’s nimmt. Sotheby. Ich hoffe, Ihnen hat der Ausflug in die Galerie gefallen?«


    »Wie man’s nimmt«, sagte Sotheby, »Es ist mir immer eine Freude, Wilson bei der Arbeit zuzusehen.«


    »Schön«, sagte Karo, »Kann ich mit Gandhi sprechen?«


    »Herr Mukherjee ist vor einer halben Stunde erneut von der Polizei abgeholt worden. Es war ihm leider nicht möglich, Sie anzurufen. Ich habe allerdings sofort Doktor Stein über die missliche Lage informiert. Ich vermutete, dies sei in Ihrem Interesse und im Interesse von Herrn Mukherjee. Unangenehm, diese Polizei.«


    Karo rang nach Luft. Es konnte wohl nicht mehr lange dauern, bis auch sie eingesperrt werden würde. Und der einzige Strohhalm in diesem Polizei-Tsunami war ein Anwalt, den sie sich nicht leisten konnte.


    »Frau Viehr?«, hörte sie Sothebys Stimme.


    »Ja. So heiß ich. Ich, ich…«


    »Sie müssen sich keine Sorgen machen. Frau von Zwey wird mit Ihnen zum Meeting mit Frau Melches fahren. Elf Uhr. Wenn Sie zuvor hierherkommen, können Sie ein kurzes Briefing machen, und dann fahre ich Sie beide mit dem Bentley. Frau von Zwey lässt ausrichten, dass angemessene Kleidung für den Trauerfall geboten ist.«


    »Das sah aber gestern anders aus. Danke, Sotheby. Bis später!«


    »Sehr wohl. Ich werde ausrichten, dass Sie kommen. Sollten Sie keine angemessene Kleidung haben, wird Frau von Zwey etwas für Sie bereitlegen lassen. Welche Schuhgröße haben Sie?«


    »Achtunddreißig«, sagte Karo und hätte sich am liebsten sofort auf die Zunge gebissen.


    In ihrem Kopf schossen die Gedanken von links nach rechts und wieder zurück, spielten über Bande, knallten gegen ihre Schädeldecke und ließen einen schweren Druck, gepaart mit stechendem Schmerz, hinter den Schläfen zurück.


    »Frau Rapp zu Rappen wird derweil hier die Stellung halten. Immerhin handelt es sich um die erste Krise ihrer Unternehmung, aber ich wage zu sagen, dass sich die beiden Damen sehr gut halten«, hörte sie Sotheby sagen.


    Der Schmerz verstärkte sich. Karo murmelte ein paar Abschiedsworte in den Hörer und legte auf. Sie betrachtete ihre Hände und fragte sich, ob sie nicht doch zu einem Mord an einem Zweibeiner taugen würden. Sie hatte schon Rehe, Fische und anderes Getier erlegt, da dürfte der zarte Hals von Frau Putzi von Zwey keine großen Schwierigkeiten bereiten. Wusste diese Melches-Witwe überhaupt, wen sie sich da ins Haus holte? Und falls nicht, was würde passieren, wenn sie es herausfände? Vor ihrem geistigen Auge sah sie schwarz gekleidete Sondereinheiten der Polizei das Trauerhaus Melches umzingeln. Eine angemessene Schlagzeile fiel ihr auch sofort ein: Erst der Gatte, dann die Witwe. Mitarbeiter von Cateringfirma im Blutrausch.


    Karo ging in die Küche, um noch einen Kaffee auf ihre Migräne zu schütten. Sie fühlte sich wie ein ausgesetztes Hundebaby. Adil, Rahu und Krishna weg, Gandhi weg… und über die anderen Dinge wollte sie am liebsten gar nicht nachdenken. Sie ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen, öffnete eine Tupperdose und schob sich eine kalte Dosa in den Mund. Kalt schmeckten die Dinger wie Löschpapier, aber es war ihr egal. Irgendetwas musste in ihren Magen, irgendetwas musste schleunigst Energie in ihren Körper pumpen, damit sie diesem Tag ins Auge sehen konnte.


    Als die Dosas alle waren, schraubte sie, ohne hinzusehen, ein Glas Nussnugatcreme auf, holte mit dem Zeigefinger eine Portion heraus und leckte ihn ab. Angemessene Kleidung, schoss es ihr durch den Kopf. Ich bringe diese Putzi um. Ich werde sie umbringen, mit meinen eigenen Händen, dieses arrogante, verwöhnte… überkandidelte… irgendwas Dings! Je wütender sie wurde, desto schneller leerte sich das Glas. Als sie am Boden angekommen war, meldete sich ihr Magen mit einem lauten Rülpser.


    Karo hielt sich den Bauch. Zuckerschock. Immerhin tat ihr Kopf nicht mehr weh. Er hatte den Job mit dem Magen getauscht. Es kann immer nur einer im Krankenbett liegen, dachte sie. Und ihren Kopf brauchte sie in den nächsten Stunden sehr viel dringender als ihren Magen.


    


    
      
        8 Masala Dosa stammt aus Südindien. Hauchzarte Pfannkuchen aus fermentiertem Reis- und Urdbohnenmehl, gefüllt mit allerlei köstlichen Zutaten.

      


      
        9 Aloo chop kommt aus Bengalen. Gefüllte frittierte Kartoffelküchlein.

      


      
        10 Gulab Jamun, klassische indische Süßspeise. Frittierte Teigbällchen in Zuckersirup. Der besondere Geschmack entsteht durch die eingekochte, kremige Milch, die dem Teig beigegeben wird.

      


      
        11 Mango-Lassi, Joghurt, vermischt mit Wasser und Mango-Püree. Lassi gibt es in vielen Variationen von sauer, süß, fruchtig bis salzig. (Der Joghurt sollte mit stark säuernden Kulturen, z. B. dem Lactobacillus bulgaricus, hergestellt sein.

      


      
        12 Contenance, frz. Selbstbeherrschung

      


      
        13 Pakora, beliebter Snack aus Südindien und Pakistan. Frittiertes Gemüse in Kichererbsen-Mehlbällchen. Wird mit Soße aus Tamarinde oder mit Chutney gegessen. Auf den Straßen Indiens bekommt man es typischerweise auf Zeitungspapier gereicht.

      

    

  


  
    KAPITEL 5


    »Gottchen, ist das spießig hier… Gardinen«, murmelte Putzi von Zwey.


    »Seit wann sind Gardinen denn spießig?«, fragte Karo und zerrte an dem Kragen ihrer Bluse herum.


    »Schon immer. Unsere Häuser stehen in Parks, da braucht man keine Gardinen.«


    »Und ich stehe normalerweise auf dem Boden der Tatsachen und brauche diese hochhackigen Treter nicht«, sagte Karo, befreite ihre Füße und kickte ein Paar schwarze Pumps unter ihren Stuhl. Die Seidenstrumpfhose zwickte an den Oberschenkeln, und sie fühlte sich in dem grauen Kostüm seltsam nackt.


    »Hören Sie auf, am Kragen herumzufummeln. Das ist von Jil Sander. Das passt zu jeder Gelegenheit«, sagte Putzi und schnippte eine unsichtbare Fluse von Karos Rock.


    »Aber nicht an meinen Körper«, zischte sie zurück.


    »Nehmen Sie sich ein Beispiel an mir! «


    »Lieber nicht. Wenn ich mir die Knöpfe Ihrer Bluse angucke, kriege ich Platzangst. Wie halten Sie das nur aus?«


    »Jahrelanges Training, meine Liebe. Bauch rein, flach atmen. Gute Kleidung fordert einen manchmal heraus. Wer schön sein will, muss leiden. Sie müssen gerade sitzen, dann passt es auch.«


    »Und wenn ich nicht leide, bin ich nicht schön genug? Ich hätte eine saubere Kochuniform angezogen, und damit basta! Die sitzt immer, egal, was ich gerade mache.«


    »Dazu passen aber keine Pumps.«


    »Ich trage dazu auch keine…«


    »Das Schuhwerk ist das Finish für jedes Outfit, Karo. Mit dem Schuh steht und fällt… einfach alles. Hat Ihnen das im Internat niemand beigebracht?«


    »Ich war nie in einem interniert.«


    »Natürlich nicht.«


    »Und meine Eltern hatten Gardinen an den Fenstern. Amen.«


    Die Flügeltüren des Salons öffneten sich, und zwei kläffende kleine weiße Wollknäuel kamen über den Teppich gesaust, um sich sofort über die verwaisten Schuhe herzumachen.


    »Aus! Lasst das sein. Aus!, habe ich gesagt.« Karo fischte die Pumps unter dem Stuhl hervor und schob die beiden Kläffer zur Seite.


    »Ach, ihr beiden Racker, immer so stürmisch… Bonnie…Nein, nein… hierher. Hierher zu Mami, Clyde, aus! Dalli, dalli! Entschuldigung, die beiden Banditen sind immer so enthusiastisch.«


    »Ob sie weiß, wie die Geschichte von Bonnie und Clyde ausgegangen ist?«, flüsterte Karo Putzi zu. Aber die reagierte nicht, sondern scannte mit einem Blick ihre Kundin.


    Frau Melches, an diesem Tag in einem schwarzen Etwas aus viel Strippen und wenig Stoff gekleidet, reichte Putzi die Hand und wich vor Karo zurück, die die beiden Pumps an ihre Brust drückte, als hätte sie Angst, sie könnten sich selbstständig machen. Schnell beugte sie sich herunter und schlüpfte in die Schuhe.


    »Entschuldigung. Karo Viehr.«


    »Die Küchenchefin von Maharadscha-Five-Star-Catering«, sagte Putzi. »Sehr freundlich von Ihnen, Frau Melches, dass Sie sich entschlossen haben, die Trauerfeier für Ihren lieben verstorbenen Gatten uns anzuvertrauen.«


    »Was sollte ich auch machen? Alle anderen Caterer haben Betriebsferien. Und ich meine– was soll’s?! Hm. Ich veranstalte das ganze Brimborium doch nur fürs Volk.«


    »Wie tapfer von Ihnen«, sagte Putzi.


    Karos Kopf wanderte während des Dialogs hin und her, als verfolgte sie ein Tennismatch.


    »Nun, nachdem das geklärt ist… Was haben Sie sich denn so vorgestellt, Frau Melches?«, fragte Karo.


    »Na, so was wie gestern vielleicht. Nur nicht so üppig. Die sollen sich bei mir ja nicht vollfressen. Außerdem kenne ich die meisten gar nicht– und ich will sie auch nicht kennenlernen.«


    »Mit wie vielen Gästen rechnen Sie denn?«


    Die Witwe zog die Stirn kraus, knibbelte an ihrem Ohrring herum und sagte: »Weiß ich nicht genau. Vielleicht… warten Sie mal.«


    Sie ging zum Telefon, wählte eine Nummer.


    Karo und Putzi warteten. Endlich wurde am anderen Ende abgehoben, und Frau Melches sagte: »Gina hier. Wie viele Einladungskarten hast du abgeschickt, Christa?… Ach, du liebe Zeit! Hast du das mit mir besprochen?… Das ist der engste Kreis? Nur seine Freunde?! Ich dachte, dein Bruder hatte keine Freunde… ach… ach so… wenn man tot ist, hat man die. Was du alles weißt. Oh mein Gott, wie soll ich das denn überstehen? Ja, ja… ich weiß. Vielleicht lasse ich mir an dem Tag lieber den Blinddarm rausnehmen oder die Wangen aufspritzen… Ja…« Sie legte auf, drehte sich zu Karo und Putzi um, lächelte gequält und sagte: »Zweihundertvierzig.«


    »Und wo soll die Feier stattfinden? Hier?«


    »Nein. Auf der Baustelle. Da, wo er gestorben ist. Ich will hier keinen von Günnis Kumpanen haben, und mein Schwager und meine Schwägerin wollen das auch nicht.«


    Karo nickte. Putzi hielt die beiden Hunde mit einem eisigen Blick in Schach.


    »Da empfiehlt sich Fingerfood und ein oder zwei leichte Getränke.«


    »Bier«, sagte Gina Melches. »Bier reicht. Und wissen Sie was? Eigentlich reichen auch Bockwürstchen und Kartoffelsalat. Können Sie das auch– oder machen Sie nur auf exotisch?«


    »Selbstverständlich können wir das«, sagte Karo, und ihre Laune sank. »Machen wir alles.«


    »Nun ja, Sie kennen die Freunde Ihres Gatten sicherlich besser. Aber meinen Sie nicht, dass ein gewisses Niveau gehalten werden sollte. Gerade bei einem so… tragischen Abschied?« Putzis Lächeln war beängstigend.


    Allerdings nicht für Gina Melches. Die nahm ihre beiden Hunde auf den Schoß, als sie sich wieder hinsetzte und sagte: »Um mal eines klarzustellen. Meinetwegen können Sie auch Schnitzel von Aldi aus der Tiefkühltruhe ausgeben. Günni und ich waren verheiratet. Er mit seiner Firma und ich mit seinem Geld, wenn Sie so wollen. Und die einzige Person, die hier in diesem Haushalt überhaupt so was wie Stil hat, bin ich.«


    »Mein Gott, wie schrecklich… so ein plötzlicher Tod«, sagte Putzi, als hätte sie nicht gehört, was Gina gesagt hat. »Wo waren Sie eigentlich, als es passiert ist?«


    »Was? Wo? Ich…? Ach so. Da es sowieso bald alle wissen, ist es ja egal. Ich war im Bett. Mit meinem Liebhaber. Ich war ganz froh über die Nachricht, wir hatten die ganze Nacht für uns.«


    »Wollte die Polizei denn nicht mit Ihnen sprechen? Die stören einen ja immer, egal, was man gerade zu tun hat. Vor allem, weil allgemein angenommen wird, dass der Ehepartner immer der wahrscheinlichste Täter ist.«


    Gina winkte ab. »Wenn man mit einem Arzt im Bett liegt, der einen Nervenzusammenbruch attestiert, kein Problem. Und glauben Sie mir, wenn ich meinen Gatten hätte umbringen wollen, hätte ich schon hundert Gelegenheiten gehabt– wesentlich sauberer. Ich würde einen Teufel tun und mir meine Schuhe auf einer seiner Baustellen dreckig machen.«


    »Verständlich«, sagte Putzi und speicherte im Geiste die Frage ab, zu klären, um welchen Arzt es sich handelte. Denn die Tatsache, dass frau ihr Schuhwerk schonen will, besagt ja nur, dass man jemand anderen, der nicht so viel Wert auf sein Äußeres legt, mit der misslichen Aufgabe des Gattenmordes beauftragen kann. Geld schien in diesem Haushalt genug vorhanden zu sein. Denn alles, was hässlich und teuer ist, stand im Wohnzimmer herum und dazu noch viel zu viel von allem.


    »Also, es bleibt bei Kartoffelsalat und Würstchen und Bier. Es dauert nicht länger als eine Stunde. Danach bin ich zum Golfen verabredet. Schicken Sie die Rechnung an meinen Anwalt, Jerome Matthieu Jerome von Jerome…, der leitet das an Christa weiter.«


    »… Kyffhäuser, Kyffhäuser und Stein«, sagte Karo.


    »Ach, die kennen Sie?«


    »Wer kennt die nicht?«, sagte Karo und guckte Putzi scharf an.


    »Ja, ha…, die besten Anwälte der Stadt.«


    »Das will ich doch hoffen. Mit so vielen Namen auf dem Messingschild. Die haben sich nach Günnis Tod sofort bei mir gemeldet wegen des Testaments… tja, wenn Günni denen vertraut hat?«


    »Nun ja, ein guter Anwalt ist kein Luxus«, sagte Putzi.


    »Und Sie spielen im Green-Gold? Der hat ja seit Jahren Aufnahmestopp«, sagte Gina Melches.


    »Ja.«


    »Warum arbeiten Sie dann? Müssen Sie etwa? Verarmter Adel oder so was?«


    »Meine Interessen sind äußerst vielfältig, Frau Melches. Das hat mit Geld überhaupt nichts zu tun«, sagte Putzi. »Auf der Welt habe ich mittlerweile alle Hot Spots gesehen, tja, und seit die Russen alles überfluten, nun… reden wir nicht davon. Und immer nur Charity hier, Charity da… das kann ja jeder.«


    »Wünschen Sie Gläser oder Pappbecher?«, nahm Karo das Gespräch über die Trauerfeier wieder auf.


    »Pappe reicht.« Und zu Putzi gewandt sagte die Witwe: »Ach, Charity wird so überschätzt.«


    Karo notierte, blickte von ihren Unterlagen auf und sagte: »Frisch gezapft vom Fass, Dosen oder Flaschen?«


    »Meine Güte, machen Sie doch, was Sie wollen. Denken Sie nur einfach dran– alles, was über Imbissbudenniveau hinausgeht, wäre Perlen vor die Säue ge…, gedingst. Wenn Günni hier noch was zu sagen hätte, würden zwanzig halb nackte Mädels an Stangen tanzen. Die Würstchen seiner Freunde würden dann von ganz alleine… äh… was auch immer. Wenn wir dann fertig wären?«


    Bonnie und Clyde sprangen japsend von Ginas Schoß und rannten in Richtung Tür. Eine Frau in einem schwarzen Schneiderkostüm stand plötzlich im Raum. Sie schien nur unwesentlich älter als Gina, bewies mit ihrer Kleidung aber wesentlich mehr Geschmack.


    Gina Melches drehte sich herum und sagte: »Ach, die Rettung naht. Meine Schwägerin. Hallo, Christa. Gut, dass du so schnell kommen konntest.«


    »Guten Tag, ich bin Christina Melches, die Schwester des Verstorbenen.« Sie tupfte sich mit einem Taschentuch unsichtbare Tränen vom Gesicht.


    »Wir sind vom Catering«, sagte Karo und reichte ihr die Hand.


    »Und wo ist mein Schwager?«, fragte Gina.


    »Wolfgang hat zu tun. Er ruft dich später an. Du legst dich am besten mal wieder hin, Gina«, sagte sie in fürsorglichem Ton.


    »Wir sind hier sowieso fertig«, sagte Gina.


    »Ja, das sind wir. Wenn Ihnen noch was einfällt, dann rufen Sie mich einfach an.« Karo gab Christa eine Visitenkarte. Die schob ihre Brille auf der Nase zurecht und studierte die Karte. Dann schaute sie Gina fragend an. Die zuckte die Schultern und sagte: »Guck mich nicht so an. Andere waren nicht zu kriegen.«


    Putzi lächelte und sagte: »Sie werden zufrieden sein.«


    »Ach, und noch etwas«, sagte Gina Melches. »Können Sie einen Ihrer Leute als Türsteher an den Zaun stellen? Ich habe keine Lust auf Günnis Flittchen. Ich weiß nicht, wie viele es derzeit sind. Aber eine reicht schon, um mir den Tag zu verderben.«


    Gina ging hinaus, und die beiden Hunde folgten ihr.


    »Sie ist sehr… geschockt. Wir sind alle geschockt und zutiefst getroffen«, sagte Christa und bemühte erneut ihr Taschentuch.


    »Den Eindruck macht sie aber nicht«, sagte Karo leise.


    »Was Frau Viehr meint, ist, dass die Witwe einen äußerst starken und beherrschten Eindruck macht. In dieser Situation. Nun ja. Vielen Dank. Karo, sind Sie so weit? Wir gehen.«


    »Sie können es nicht schönreden. Es ist ihr einfach egal«, sagte Christa und stopfte das Taschentuch zurück in den Ärmel. »Ihr ist immer alles egal, Hauptsache, das Geld ist da. Aber ich will nicht… also… sie kann auch sehr nett sein.«


    »Mein Beileid«, sagte Karo. »Rufen Sie an, wenn noch was ist.«


    Als sie die Haustür erreichten, zögerte Christa Melches, sie zu öffnen.


    »Ja?«, sagte Putzi.


    »Was hat sie bestellt?«


    »Kartoffelsalat und Würstchen und Bier«, sagte Karo. »Und Pappbecher…«


    »Ich hab es geahnt… Nun ja, ich will Gina nicht reinreden, aber machen Sie aus dem Kartoffelsalat bitte Pommes frites. Günni mochte Kartoffelsalat überhaupt nicht.«


    »Brühwürstchen oder dann lieber vom Grill?«


    »Grill. Und Ketchup und diese Barbecue-Soße aus Amerika.«


    Putzis Blick suchte Halt an der Garderobe in der Eingangshalle. Schließlich blieb er am Schlüsselbrett hängen. An einem der Schlüsselringe fehlte ein Anhänger, und der Schlüsselring war halb aufgebogen. Christa griff danach, öffnete die Tür und sagte: »Ich muss leider nach Hause… muss noch mit dem Bestatter telefonieren… und mein Bruder, also Wolfgang, ist mit der Polizei… Ach. Es ist so viel, was auf einen einstürmt…«


    »Wer lässt uns denn auf die Baustelle? Wir müssen wenigstens ein Zelt für die Lebensmittel aufbauen.«


    »Ja, ja… verstehe. Melden Sie sich beim Polier, Herrn Frahm. Bis übermorgen dann.«


    »Sind Sie sicher, dass bis dahin eine Beerdigung stattfinden kann?«


    »Nein, bestimmt nicht. Die Polizei hat gesagt, das kann noch dauern, wegen der Obduktion. Aber Gina will die Trauerfeier, und danach fährt sie in Urlaub. Die Beisetzung wird später in aller Stille stattfinden. Hauptsache, sie hat das alles hinter sich.«


    Christa sah den beiden lange nach, während der Bentley sich vom Haus entfernte. Dann ging sie mit forschem Schritt die Treppen zum Souterrain hinunter und verschwand.


    »Haben Sie das gesehen? Haben Sie es gesehen, Karo?«


    »Was denn? Meinen Sie die überschäumende Trauer oder den ausgefuchsten Leichenschmaus?«


    »An Christa Melches’ Schlüssel fehlte ein Anhänger.«


    »Oh, eine Hauptverdächtige. Sie haben leider vergessen zu fragen, was drangehangen hat, ob überhaupt je was drangehangen hat. Und falls ja, hatte Christa unser Giveway mit Krishnas Adresse an ihrem Schlüsselring? Wohl kaum. Was haben Sie an Ihrem Schlüssel? Jetzt nur mal als Beispiel.«


    »Das Doppel-C von Chanel.«


    »Also kein Werbedings. Schätze, dass weder Gina, bei der zusätzlich noch eine Schraube locker ist, noch Christa, die graue Maus von einer Schwester, die im Keller wohnt, sich ihre Mercedes- und Porscheschlüssel mit Gratisgeschenken behängen.«


    »Woher wissen Sie das denn?«


    »Das mit dem Schlüsselanhänger?«


    »Nein, das scheint mir durchaus logisch. Ihre Geschenke sind ja mehr so für…«


    »Na? Habenichtse?«


    »Ich glaube, wir sollten das Thema nicht vertiefen. Ich wollte wissen, wie Sie draufkommen, dass Christa im Keller wohnt.«


    »Manchmal lohnt sich ein Blick zurück«, sagte Karo. »Erst tupft Christa sich die Augen, die so trocken sind wie die Sahara, und als sie die Treppen runterging, hatte sie die Haltung eines Generals. Sieht so Trauer aus? Von wahrer Geschwisterliebe kann hier wohl keine Rede sein.«


    »Oh«, sagte Putzi. »Ich werde sofort Doktor Stein anrufen. Wir brauchen Munition für die Verteidigung. Nicht auszudenken, wenn Gandhi und die Boys nicht aus dem… Gefängnis… sagt man so?… kommen.«


    »Ja, Putzi, machen Sie mir Mut. Aber Pommes und Würstchen kriege ich auch alleine hin.«


    »Machen Sie sich denn gar keine Sorgen?«


    »Nicht um diese Uhrzeit. Ich mache mir nur nachts Sorgen. Da hab ich Zeit dafür.«


    »Aber das ist doch schlecht für den Teint. Hat Ihnen das noch keiner gesagt?«


    »Nein. Und wenn schon, ich würde es sowieso nicht glauben. Schlecht für den Teint sind bei mir Verhältnisse wie in Sodom und Gomorrha… wie bei diesen Neureichs… Ich konnte die ganze Nacht bleiben… hat man so was schon gehört?«


    »Warum denn plötzlich so bürgerlich, Karo? Man kann sich in Ehen arrangieren. Sind Sie etwa ein Spießer?«


    »Und wie!«


    Sotheby steuerte den Bentley in aller Ruhe, denn die Trennscheibe zwischen Fahrer und Fond war hochgefahren, und so bekam er von der Konversation nichts mit. Putzi wollte ihn bewusst ausschließen, als Strafe dafür, dass er gestern so vorlaut gewesen war. Er war froh darüber, dass bei ihm himmlische Ruhe herrschte.


    Plötzlich summte die Trennscheibe herunter, und Putzi sagte: »Sotheby. Drehen Sie um. Fahren Sie zur Baustelle. Erst zur Baustelle, dann zum Büro von Stein.«


    »Fahren Sie mich erst zum Gartenhaus«, sagte Karo.


    »Nein, zur Baustelle. Ich will mir den Tatort anschauen. Und wir haben alles Recht dazu– schließlich müssen wir da ein Zelt aufbauen. Wissen Sie eigentlich, wie man Zelte aufbaut?«


    »Ja«, sagten Sotheby und Karo gleichzeitig:


    »Zum Gartenhaus, Sotheby, ich muss diesen Fummel loswerden, sonst explodiert mein Hirn. Später können Sie Frau von Zwey gerne auf ihrer Exkursion begleiten.«


    »Wer hat hier das Sagen? Ich will zur Baustelle!«


    »Sie haben nur fünf Prozent, und ich sage: Gartenhaus.«


    »Das ist mein Bentley…!«


    Sotheby fuhr mittels Knopfdruck die Trennscheibe wieder hoch, lenkte den Wagen an den Straßenrand, betätigte die Sprechanlage und sagte: »Sobald ein einstimmiges Ergebnis erreicht ist, lassen Sie es mich bitte wissen. Bis dahin ziehe ich es vor zu warten.«


    Eine halbe Stunde später schwebte Putzi am Arm von Sotheby über die Unebenheiten der Baustelle. Karo war etwas zurückgeblieben, sie hielt sich am Bauzaun fest und versuchte, einen der Pumps aus dem Boden zu ziehen, ohne den Absatz abzubrechen. Ein Mann in Arbeitskluft und mit einem weißen Helm auf dem Kopf reichte ihr die Hand.


    »Frahm, ich bin der Polier. Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Und wenn Sie von der Presse sind, verbuddele ich Sie im nächsten Loch.«


    »Was für eine Begrüßung. Wir sind nicht von der Presse. Maharadscha-Five-Star-Cateringservice für die Trauerfeier übermorgen.«


    »Was wollen Sie denn dann hier?«


    »Die Location besichtigen– die Feier wird hier stattfinden. Hat Frau Melches gesagt.«


    »Welche von den beiden?«


    »Die Witwe«, sagte Putzi.


    Sotheby hatte sich ein paar Schritte zurückgezogen und gab vor, tieferen Sinn in der Betrachtung von Steinhaufen zu finden.


    »Und wer ist der Pinguin da?«


    Putzi machte einen Schritt auf den Polier zu, hielt ihm die Hand hin und sagte: »Guten Tag, Herr… Frahm, wenn ich mich recht entsinne. Von Pinguinen sehe ich hier nichts. Der Herr im Hintergrund ist mein Chauffeur.«


    Frahm schob den Helm auf seinem Kopf nach hinten, schnaubte und sagte: »Na gut. Wenn sie das so haben will. Hinterm Haus ist jede Menge Platz. Was soll da hin?«


    »Ein Zelt für die Lebensmittel.« Karo hatte ihre Mappe aufgeklappt, holte ein Faltblatt heraus und gab es dem Polier. »Da stehen die Maße drauf. Ich würde das gerne morgen Abend aufbauen, wenn das geht. Wir rücken dann mit dem Catering übermorgen um neun Uhr an. Um elf ist die Trauerfeier, um zwölf ist alles vorbei.«


    »Okay. Und wir dürfen die Handlanger machen?«


    »Nee. Wir haben morgen alles dabei.«


    »Wie viele Leute kommen denn?«


    »Zweihundertvierzig«, sagte Putzi, »Nur die engsten Freunde von Herrn Melches.«


    »Zweihundertvierzig? Was?! Der soll zweihundertvierzig Freunde gehabt haben? Und wo soll ich denn zweihundertvierzig Helme herkriegen? Ohne kommt mir keiner auf die Baustelle!«


    »Geld spielt keine Rolle«, sagte Putzi. »Es wird doch bestimmt eine Boutique dafür geben, oder? Ah! Vielleicht versuchen Sie es mal im Großmarkt. Hopp, hopp, ins Büro mit Ihnen und angerufen.«


    Karo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    Der Polier riss sich wütend den Helm vom Kopf und warf ihn in den Lehm. »Zweihundertvierzig Helme! Und alles für Melches? Ist der plötzlich zum Heiligen geworden? Oder was?«


    »Über die Toten nichts Schlechtes«, sagte Putzi.


    »Ph!«, sagte der Polier. »Hier geht’s lang, ich zeig Ihnen den Platz.«


    Putzi richtete ihren Blick gen Himmel. »Wo ist denn das Unglück passiert?«


    »Ich glaube, das geht Sie gar nichts an!« Die Kommissare Ehrlich und Peltz stapften durch den Lehm auf sie zu. Peltz versuchte, seine Hosenbeine vor dem Baustellendreck zu bewahren, indem er sie hochzog. Zwei stoppelige, dürre Waden machten seinen Anblick nicht besser.


    »Was verschafft uns denn die Ehre?«, sagte Putzi, und Karo wunderte sich darüber, in welche Höhen sich so eine Stimme schrauben konnte.


    »Sie brauchen hier gar nicht rumzutirillieren, Gnädigste. Das hier ist ein Tatort, und Sie verschwinden hier. Stillen Sie Ihre Neugierde mit der Tageszeitung. Runter von der Baustelle!«


    Karo stellte sich vor Ehrlich hin und sagte: »Übermorgen wird hier die Trauerfeier für Melches sein. Wir werden das Catering liefern. Wenn das verboten ist, dann sollten Sie das schleunigst der Witwe mitteilen, damit wir umdisponieren können.«


    Kommissar Peltz sah seinen Kollegen an und zuckte die Schultern. »Bis dahin ist das hier wieder freigegeben. Die Spusi war schon zweimal durch.«


    Der Polier verdrehte die Augen und stöhnte auf.


    »Haben Sie was gesagt?«, fragte Ehrlich.


    »Können wir also übermorgen oder nicht? Oh, eher morgen, weil wir das Zelt aufbauen müssen«, sagte Karo.


    »Was wird das hier? Ein Wallfahrtsort?«, fragte Ehrlich.


    »Wenn’s nach mir ginge… also…«, sagte Frahm. »Mir passt das auch gar nicht. Wir sind so schon reichlich in Verzug.«


    »Seh ich genauso«, sagte Karo. »Wenn wir dann mal kurz den Platz anschauen können, wo morgen das Zelt hinkommt?«


    Die ganze Gruppe setzte sich in Marsch und umrundete den Rohbau.


    »Wo ist er denn nun aufgeschlagen?«, fragte Putzi, hakte sich bei Kommissar Peltz unter und lächelte ihn an.


    Frahm drehte sich um und zeigte auf ein kleines Areal, das mit Flatterband der Polizei eingefasst war.


    Putzi guckte erst die Fläche an, dann wandte sie ihren Blick nach oben: »Wie kommt man denn da hoch? Ich meine, wenn man so viele Etagen auf diesen wackeligen Leitern geht, dann muss man da oben ja was wollen, oder?«


    »Nee, der Herr nahm den Behelfsaufzug«, sagte Frahm. »Bisschen wackelig.«


    Kommissar Peltz zog sie weiter. »Solche Überlegungen sollten Sie mal den Fachleuten überlassen– und das sind zufällig wir. Wir sind die Polizei.«


    »Habe Sie denn darüber nachgedacht, was er da oben gewollt haben könnte?«


    »Haben wir«, sagte Ehrlich.


    »Und was ist dabei herausgekommen?«


    Ehrlich schwieg, Peltz ging einen Schritt schneller.


    »Geben Sie sich keine Mühe, Putzi, die beiden haben nicht drüber nachgedacht, und sie haben auch keine Antwort«, sagte Karo.


    »Da wären wir«, sagte der Polier.


    »Gut. Das Zelt kommt da hin… und die Grills bauen wir drum herum auf. Wie ist die Wettervorhersage für übermorgen?«


    Frahm verzog das Gesicht. »Weiß ich nich’.«


    Sotheby stand plötzlich neben dem Polier, holte wie auf Stichwort sein Smartphone heraus und sagte nach ein paar Sekunden: »Wolkenlos, fünfundzwanzig Grad, leichter Wind aus Südwest.«


    »Danke. Dann reicht das eine Zelt. Sollte es doch regnen, müssen alle in den Rohbau flüchten.«


    »Und dann ist die Party sowieso zu Ende«, sagte Frahm.


    Karo bemerkte, wie sich die beiden Kommissare davonschlichen. Sie lief ihnen hinterher. »Moment mal. Ich hab noch ein paar Fragen.«


    »Die uns nicht interessieren«, sagte Ehrlich und beschleunigte seinen Schritt.


    »Wie geht es Gandhi Mukherjee und meinen Jungs? Darf ich das wenigstens wissen?«


    Peltz drehte sich um und sagte: »Wie es Verdächtigen halt so geht.«


    »Aber Gandhi hat doch ein Alibi. Wir waren beide zur Tatzeit bei Frau von Zwey. Das haben wir Ihnen doch schon erklärt.«


    »Vielleicht war er ja der Anstifter? Oder Sie beide?«


    »Dann nehmen Sie mich jetzt gefälligst auch fest!«


    »Na, na, na«, sagte Putzi. »Das lassen Sie mal schön bleiben, ich verstehe mich nicht auf Bratwürstchen und Pommes frites. Ich glaube, was die beiden Herren sagen wollten, war, dass sie gar nichts wissen. Ich gehe mal davon aus, dass mein Rechtsanwalt schon dafür gesorgt hat, dass Gandhi die Gastfreundschaft der Polizei nicht länger als nötig genossen hat. Nicht wahr, die Herren?«


    Die beiden Kommissare waren längst außer Sicht- und Hörweite.


    »Sehen Sie, Karo. Die wissen nichts. Die haben nichts gegen irgendjemanden in der Hand.«


    »Dabei gäbe es so viel Verdächtige«, sagte Frahm und kratzte sich den Nacken.


    »Wen denn zum Beispiel?«


    »Wie viel Zeit haben Sie denn? Die meisten davon werden Sie übermorgen hier auf der Feier sehen.«


    Karo guckte den Polier erstaunt an. »Wie kann man sich denn nur so viele Feinde machen?«


    Der verpasste ihren ironischen Unterton und zuckte nur mit den Schultern.


    »Und wer ist Ihrer Meinung nach der wahrscheinlichste?«, fragte Putzi.


    »Autohaus Fitschen. Mein Gott, haben die sich letzte Woche gezofft hier. Hätte an dem Tag schon richtig knallen können. Fitschen wollte die ganze untere Etage für seinen neuen Autosalon. Aber plötzlich fiel Melches ein, das würde alles teurer. Die Wahrheit ist, dass er noch einen Bieter für die Etage hatte, und da schlägt Melches eben zu und spielt die beiden Interessenten gegeneinander aus. Der Fitschen ist ja auch nicht blöd und hat das durchschaut. Na ja. Letztendlich ist der Vorvertrag im Matsch gelandet…«


    »Und Melches auch«, sagte Karo.


    »Kann man so sehen.«


    »Und wer kriegt die untere Etage jetzt?«, fragte Karo.


    »Weiß ich nicht.«


    Putzi kramte in ihrer Handtasche herum. »Hier, ich habe die Karte von Fitschen. Von der Party gestern in der Galerie. Unangenehmer Mann.«


    »Wie kommen Sie denn da drauf?.«, Der Polier lachte.


    »Er hat die ganze Zeit über Geld geredet. Das macht man doch nicht.«


    »Sie sind mir ja ’ne Marke, also wirklich.« Frahm wollte sich ausschütten vor Lachen.


    Sotheby reichte Putzi den Arm und beeilte sich, seine Chefin von der Baustelle zu führen.


    Karo gab Frahm die Hand und sagte: »Danke. Wir sehen uns morgen Abend. Ich komme mit… äh… meinen Mitarbeitern gegen fünf. Ist das okay, oder wird hier noch gebaut?«


    »Nee, nee. Ich werde da sein. Soll nur bloß keiner erwarten, dass wir dem Melches zum Abschied noch ’n Lied singen.«


    »Wie wäre es mit: Siebzehn Mann auf des Toten Kerls Kiste?«


    Frahm schüttelte Karos Hand und sagte: »Sie sind ja auch nicht auf den Mund gefallen, was?«


    »Das bringt der Job so mit sich. Und sagen Sie, Herr Frahm, haben Sie die drei Inder gesehen, die an seinem Todestag bei Melches gewesen sind?«


    »Ja sicher. Die haben mir richtig leidgetan, so wie der mit denen umgesprungen ist. Ich hab der Polizei schon gesagt, dass die mit ihm zuerst im Baucontainer waren. Ich hab gesehen, wie der Melches sie von der Baustelle gejagt hat. Der hat die aus dem Container geworfen, dann sind sie rumgetanzt wie die Derwische und dem Melches bis zum Aufzug hinterhergerannt. Da hat es aber ein Donnerwetter gegeben. Der Chef hat die eigenhändig zum Teufel gejagt. Aber dieser Ehrlich hat gemeint, die hätten sich nach ihrem Rauswurf wieder hier reingeschlichen. Wird wohl so gewesen sein. Die waren echt nicht so leicht abzuschütteln. Hab ich der Polizei auch so gesagt. Wenn Sie mich fragen, für die Bullen ist der Fall klar gelaufen. Wieso fragen Sie überhaupt nach denen?«


    »Ach… na ja…«


    »Oh, verstehe. Maharadscha-Catering. Sind die von Ihnen?«


    »Ja.« Karo ließ die Schultern hängen. »Ja, sind Sie.«


    »Dann war das Ihre Küche, die da abgebrannt ist?«


    Karo nickte.


    »Meine Fresse! Wissen Sie, dass das das Elternhaus von Melches war. Und ich sag Ihnen noch was– ein Wunder, dass es nicht schon viel eher abgebrannt oder zusammengebrochen ist. Da ist seit vierzig Jahren nicht saniert worden. War wohl einer unvorsichtig von den Jungs, was? Ich meine, der Bau war morsch. Ein Funke… und pffft!«


    »Wir haben das Haus nicht angesteckt«, sagte Karo und speicherte die Information über die Nicht-Sanierung ab. »Warum denn auch?«


    »Wer soll’s denn sonst gewesen sein, Mädchen? Und keiner hat gesagt, dass ihr das mit Absicht gemacht habt. Der Melches war zwar sauer, aber dann hat er zu mir gesagt: ›Was soll’s? Hätt’ ja nich’ besser kommen können. Die Küchenschaben fackeln die Bude ab, und ich kassier’ die Versicherung… und Schadensersatz… wer blöd ist, muss auch blechen.‹ Da sollte nämlich schon längst was anderes hin– seine Geschwister waren aber dagegen. Waren für den wie drei Fliegen mit einer Klappe.«


    »Wie oft soll ich Ihnen denn noch…«, sagte Karo, aber Frahm lüpfte seinen Helm und ging, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen.


    Als Putzi und Karo wieder im Auto saßen, sagte Karo: »Und jetzt mal zu uns beiden, Frau von Zwey. Wie kommen Sie überhaupt auf die Idee, einen Anwalt zu engagieren? Wir können den nämlich nicht bezahlen, wissen Sie.«


    »Sollen Sie ja auch gar nicht. Apropos Anwalt, Sotheby, rufen Sie Herrn Stein an. Er soll sich bereithalten. Wir fahren da eben auch noch vorbei.«


    »Ich will erst in die Küche. Ich leide immer noch an Strumpfhosenkrätze, Jil-Sander-Allergie und Pumps-Ödem. Und außerdem muss ich fix in den Großmarkt, und ich muss überlegen, wie ich das morgen mit dem Zelt hinkriege. Wenn alles schiefgeht, stehe ich wohl alleine da.«


    »Das wird mein Anwalt zu verhindern wissen. Machen Sie sich mal keine Gedanken. Den müssen Sie kennenlernen. Sotheby, geben Sie bitte Gas.«


    »Erst zum Gartenhaus. Stein kann ich später anrufen. Ich muss mich ranhalten.«


    Der Wagen war kaum losgerollt, da verlangsamte sich die Fahrt schon wieder. »Nicht anhalten, Sotheby. Fahren Sie mich zum Gartenhaus! Oder es gibt nie wieder was zu essen für Sie.«


    Putzi öffnete die Minibar, holte einen Pikkolo Champagner und ein Glas heraus. »Sie sind so humorlos, Karo. Das muss ich jetzt aber mal sagen. Da bahnt sich ein herrliches Abenteuer an, und alles, was ich von Ihnen höre, ist: arbeiten, arbeiten, arbeiten. Denken Sie doch mal an Ihre Küchen-Gurkhas.«


    »Tu ich ja. Ich verteidige die Basis. Ich kann ja nicht überall sein. Wenn ich vier bis acht Arme hätte und Blumen pinkeln könnte, würde ich in Indien in einem Tempel stehen und nicht hinterm Herd.«


    Putzi trank das erste Glas auf ex und sagte: »So was hab ich ja noch nie gehört. Sotheby, jetzt fahren Sie in Gottes Namen zum Gartenhaus, damit Frau Viehr endlich Ruhe gibt. Und nach dem Besuch bei Stein rufe ich meine Schwester an, die hat hoffentlich bessere Laune.«


    »Bestimmt hat sie das. Sie müssen schnell noch ein Glas Schampus trinken. Sissy ist sonst im Vorteil«, sagte Karo.


    »Natürlich ist sie das. Ist das alles ermüdend. Dabei könnte alles so aufregend sein… Charity ist doch wirklich…«


    »Sotheby, halten Sie sofort an. Ich laufe zurück«, sagte Karo und hatte den Türgriff schon in der Hand. »Ich muss mir hier doch nicht die Quengelei von der Prinzessin auf der Erbse anhören. Und geben Sie ihr noch was zu trinken, sonst läuft sie trocken.«


    Karo war, kaum dass der Wagen stand, ausgestiegen und stöckelte auf und davon. Sotheby sah im Rückspiegel, wie sie nach ein paar Metern die Schuhe auszog und losrannte.


    »Was hab ich denn jetzt wieder falsch gemacht? Hab ich irgendwas gesagt?«


    »Nicht, dass ich wüsste, gnädige Frau.«


    »Na, also. Warum fahren Sie nicht los?«


    »Wohin zuerst, gnädige Frau?«


    Putzi trank noch einen Schluck, dann hatte sie sich entschieden.


    »Erst Stein, dann Sissy. In der Reihenfolge.«


    »Sehr wohl.«


    »Haben Sie Fotos vom Tatort gemacht?«


    »Selbstverständlich.«


    »Waren Sie in der obersten Etage?«


    »Selbstverständlich. Sehr interessant war der Schuhabdruck eines Damenschuhs. Höchstens Größe siebenunddreißig oder achtunddreißig, plus einmal Herrenschuhe ohne Profil. Direkt an der Kante. Dieser Abdruck stammt wohl vom Opfer. Herr Melches stand buchstäblich mit dem Rücken zur Wand, nur dass da noch keine war. Alle anderen Spuren waren zu sehr verwischt. Hier und da noch ein winziger Hinweis auf ein Sohlenprofil. Aber das reicht nicht als Beweis. Ich habe folgende Überlegung dazu angestellt: Wer auch immer das getan hat, hat seine Fußspuren bewusst vernichtet, aber die der Damenschuhe nicht. Also darf man nichts und niemanden ausschließen. Auch nicht unsere Küchen-Gurkhas.«


    »Ach was? Springen Sie jetzt bloß nicht auch noch auf den Zug der Polizei auf. Die Boys waren das nicht«, rief Putzi


    »Wie General Sun Tsu schon sagte: ›Kenne deine Feinde.‹. Ich versuche nur, wie die Polizei zu denken. Das heißt nicht, dass ich deren Meinung teile.«


    »Ah, ja. Sehr interessant, Sie kennen einen General?«, sagte Putzi geistesabwesend. Sie war damit beschäftigt, den Champagner tropfenfrei ins Glas zu kippen.


    »Natürlich nicht persönlich…«


    »Hätte mich auch gewundert.«


    Sotheby ließ die Trennscheibe hochsurren und sagte: »Mich auch. Der alte Knabe ist seit über tausend Jahren tot.«


    Putzi hörte sowieso nicht mehr hin, sie nippte am Champagner und dachte darüber nach, welche Handtasche für den späten Nachmittag und für einen Besuch bei einem Autohändler angemessen sein könnte.


    Karo betrat das Gartenhaus, rannte in die erste Etage, ging in irgendein Zimmer, warf die Schuhe in die Ecke und zerrte sich Kostüm und Strumpfhose vom Körper. Sie sah sich um. Muss wohl Rahus Zimmer sein. Der dicke Gettoblaster sprach dafür. Sie öffnete seinen Koffer, nahm sich eine saubere Jeans, ein Paar rote Sneakers und ein T-Shirt. Zog alles in Windeseile an und rannte die Treppe hinunter, in der Hoffnung, endlich für ein paar Minuten alleine zu sein, um die Einkaufsliste zu schreiben.


    Dort allerdings erwartete sie der Anblick von Sissy Rapp zu Rappen, die ganz undamenhaft auf der Anrichte saß und soeben von Gandhi ein Glas entgegennahm, in dem eine pinkfarbene Flüssigkeit schwappte. Karo schnappte sich das Glas, bevor Sissy es erreichen konnte und trank es in einem Zug aus, dann fiel sie Gandhi um den Hals und sagte: »Gut, dass du wieder da bist. Ich hatte einen Höllenvormittag.«


    Gandhi drückte sie an sich. »Dann hatten wir ja beide Spaß. Die Polizei hat versucht, mir Anstiftung zum Mord unterzujubeln. Wenig erfolgreich. Aber für die Jungs sieht es übel aus. Als wir gingen, hatte Doktor Stein– na, wie soll ich sagen?– ein Steingesicht. Trotz fehlender Abdrücke von Turnschuhen bleibt die Polizei bei ihrer Theorie– die hätten ihre Fußspuren eben verwischt.«


    »Dann sollen sie aber so blöd gewesen sein, ihre Adresse dazulassen, oder was?«, sagte Karo.


    Sissy bekam von Gandhi ein neues Glas und nahm einen Schluck Pink. »Hm… was ist das?«


    »Rote-Beete-Saft, Kokosmilch, Wodka und ein Schuss… Geheimnis«, sagte Gandhi. »Also, wie steht es mit der Trauerfeier?«


    »Du wirst abkotzen«, sagte Karo, und Sissy zuckte zusammen.


    »Jetzt mal nicht so etepetete, Frau zu Rappen. In der Küche herrscht ein anderer Ton als auf Ihrem gesellschaftlichen Parkett. Also…«


    Karo erklärte, was zu tun war, was die Melches-Witwe bestellt hatte und wie man mit einem solchen kulinarischen Desaster umgehen konnte.


    Sissy hörte zuerst gespannt zu, verlor dann aber nach ein paar Sekunden den Faden, weil ihr das Gesöffchen direkt zu Kopfe stieg, und fand sich plötzlich alleine in der Küche, weil Karo und Gandhi im Haus unterwegs waren. In der folgenden halben Stunde sah Sissy mit immer größer werdender Verwirrung die beiden hin und her flitzen. Die Wortfetzen, die sie erreichten, brachten auch keinen Aufschluss: Zelt, Würstchen, Pommes… Da sie dem Geschehen keinen Sinn abgewinnen konnte, hielt sie sich an das rosafarbene Getränk, von dem noch reichlich in einem geeisten Kristallkrug neben ihr stand. Es schmeckte nach jedem Schluck besser und besser.


    Schließlich waren Karo und Gandhi komplett verschwunden. Sissy meinte, Stimmen aus der Garage zu hören, aber sicher war sie sich nicht. Dieser Drink aus Tausendundeiner Nacht war vielleicht doch etwas zu exotisch für ihre Leber, oder wo auch immer ein Schwips entstand. Sie sah plötzlich die Benimmlehrerin von Morcambe, Miss Featherstone, vor sich, die mahnend den Finger hob und sagte: Man betrinkt sich, wenn überhaupt, gepflegt. Und zwar nur mit Getränken, die so klar sind, dass man die Times da durch lesen kann.


    Was Sissy, benebelt durch die Umdrehungen des rosafarbenen Getränks, verpasste, war eine heftige Diskussion zwischen Gandhi und Karo, ob Fertigwürstchen gekauft werden oder ob man selber welche aus Lammhack herstellen sollte. Das würde eine Nachtschicht für sie beide bedeuten, aber Gandhi war der Auffassung, dass man aus allem etwas machen konnte– selbst Pommes und Grillwürstchen können ein Ereignis sein, wenn man nur will. Ihm widerstrebte der Einkauf von Fertigware.


    »Und die Pommes? Willst du die etwa auch frisch schneiden? Soll ich heute Nacht Kartoffeln schälen, bis meine Hände bluten?«


    »Ich will nicht, dass deine Hände bluten, aber es geht mir gegen den Strich, da mit minderwertigem Zeug aufzulaufen. Es kommen so viele Leute, das ist potentielle Kundschaft. Und es sind bestimmt nicht alle so furchtbar, wie Gina Melches sagt.«


    Aber Karo hörte schon gar nicht mehr zu, denn sie telefonierte mit einer Verleihfirma für professionelle Kücheneinrichtungen, um die Fritteusen und Grills zu ordern.


    Mittlerweile hatten die beiden die Einfahrt zum Gartenhaus erreicht und stiegen in den Wagen.


    »Alles klar?«, fragte Gandhi.


    »Alles klar. Wir verzichten auf die Pappbecher und Flaschen, wir kaufen das Bier und die anderen Getränke in Dosen, dafür darfst du deine Lammhackwürstchen machen.«


    »Und die Pommes frites?«


    »Kannst du nicht einmal nachgeben?« Karo hatte schon wieder das Handy am Ohr: »Vier Tiefkühltruhen… Ja, es ist eine Baustelle. Strom ist da. Morgen liefern und nächsten Tag am Nachmittag wieder abholen… Genau… und wir brauchen Mineralwasser und Bier in Dosen… Jeweils fünfhundert… Ich maile gleich alles durch… danke.«


    Gandhi startete den Wagen. »Wir hätten Gläser…«


    »Nein, hätten wir nicht«, sagte Karo und legte die Füße aufs Armaturenbrett. »Luxus ist gerade aus.«


    Gandhi ließ den Wagen aus der Einfahrt rollen. Karo tippte die Bestellung ins Smartphone.


    Sissy saß immer noch auf der Anrichte, ließ die Beine baumeln, bis ihr die goldfarbenen Flip-Flops von den Füßen fielen. Sie beugte sich vor, verlor beinahe das Gleichgewicht und sagte: »Ooops.«


    Dann nahm sie den letzten Schluck Pink, Miss Featherstone hin oder her, kippte es in einem Zug hinunter und lallte: »Ich taufe dich auf den Namen Pink Delhi…« Dann rutschte sie im Zeitlupentempo von der Anrichte und landete auf dem kühlen Kachelboden. »Putzi?«, rief sie. »Sotheby?« Aber sie bekam keine Antwort. In das Rauschen in ihren Ohren mischte sich das Gezwitscher von Singvögeln.


    »Boys, Boys… Gandhi, ich brauche Hilfe…«


    Die einzige Antwort, die sie erhielt, war das Lied des in diesen Breiten äußerst selten gewordenen Blaukehlchens, was Sissy in ihrem Zustand leider nicht zu würdigen wusste.


    Sissys Ratlosigkeit dauerte länger als gewöhnlich, aber endlich


    kramte sie in ihren Hosentaschen nach ihrem Communicator, hatte stattdessen ihr Mobiltelefon in der Hand und wunderte sich, ihre Schwester am Apparat zu haben. »Putzi, Putzi, du bist es.«


    »Ja wer denn sonst? Was ist los mit dir? Bist du betrunken?«


    Sissy hatte versehentlich die Lautsprechertaste gedrückt und hätte vor Schreck beinahe das Handy weggeworfen.


    »Ich glaube, ja.«


    »Dann bitte ich um absolute Nüchternheit innerhalb einer Stunde. Wir haben viel zu tun. Wir werden heute bei Fitschen ein Auto kaufen gehen und danach einen Arzt aufsuchen.«


    »Bei dem Teiggesicht von gestern?«


    »Exakt.«


    »Bääh, kann ich erst zum Arzt und dann das Auto…?«


    »Trink Kaffee. Ich bin in einer Stunde da.«


    »Hallo, hallo. Putzi? Wie soll ich denn Kaffee…?« Aber Putzi hatte bereits aufgelegt.


    Sissy starrte das Handy an, seufzte und wählte: »Wilson, können Sie mich bitte im Gartenhaus abholen, mir ist etwas blümerant zumute… und wir müssen zu Fitschen… nein, mit meiner Schwester… Ich will eine Probefahrt… ich meine, meine Schwester… ich glaube, ich brauche ein neues Auto, nein, wir… was für eines? Das weiß ich erst, wenn ich es sehe… nein, also, Wilson, in was für einer Welt leben Sie denn? Sie müssen doch keinen Termin für uns machen. Nur Leute ohne Geld müssen Termine machen.«

  


  
    KAPITEL 6


    Die Schwestern betraten das Autohaus, wobei Sissy an Putzis Ellenbogen hing wie der schiefe Turm von Pisa. Dabei hatte Wilson glaubhaft versichert, in Sissys Innenleben so viel Espresso gefüllt zu haben, wie medizinisch vertretbar gewesen war. Es müsse am Pink Delhi gelegen haben. Wer weiß, was für Drogen der Inder da hineingemixt hatte.


    Sie ließen die Blicke schweifen, wobei der von Sissy etwas getrübt war, daher verstand sie zunächst nicht, was ihre Schwester mit »Sind die aber klein« meinte. Ein aufgeregter Verkäufer näherte sich den beiden und fragte: »Kann ich etwas für Sie tun?«


    »Ja, sicher können Sie. Ich bin Genevieve von Zwey, und das ist meine Schwester Elisabeth Rapp zu Rappen. Und was Sie tun können, ist, eventuell die Autos etwas größer zu machen.«


    Noch lächelte der Mann, auf dessen Namensschild Dornberger stand. »Hier vorne stehen unsere Sportflitzer: Ferrari, Porsche, Lamborghini, und das da ist eine Cobra, aber die ist unverkäuflich. Wenn Sie ein Geschenk für Ihren Gatten wünschen, wären Sie hier richtig. Die Autos für Damen stehen etwas weiter hinten.«


    »Wo?«, fragte Sissy.


    Dornberger wies mit großer Geste auf einen zweiten Raum, in dem diverse Kleinwagen in allen Farben auf die erwähnten Damen warteten.


    »Aha«, sagte Putzi. »Sissy, wir sind doch Frauen– aber haben wir uns je nach einem Samowar auf vier Rädern gesehnt? Und dann auch noch diese grässlichen Farben, wie auf dem Jahrmarkt.«


    »Nicht, dass ich wüsste«, kam es vernuschelt aus Sissys Mund.


    »Da sehen Sie, junger Mann. Wo sind denn nun die Autos, die diese Bezeichnung auch verdienen? Und ob die für Männer oder für Frauen sind, ist mir egal.«


    Sissy hatte sich aus der schwesterlichen Umklammerung gewunden und eroberte ein dunkelrotes Damenauto, während der Verkäufer Putzi fragte: »Wie viel möchten Sie denn anlegen?«


    »Anlegen? Anlegen?«


    »Oder möchten Sie es finanzieren?«


    »Soweit ich weiß, ist meine Schwester in der Lage…«, sagte Putzi.


    »Reden Sie etwa vom Preis?«, rief Sissy, während sie versuchte, den Fahrersitz in eine Position zu bringen, die es ihr ermöglichte, ihre Gazellenbeine unbeschadet in Richtung Gaspedal zu schieben.


    »Wer redet denn von Geld, wenn man auch übers Wetter sprechen kann!«, sagte Putzi, und Sissy unterstrich die Aussage ihrer Schwester mit lautem Hupen. Putzi ließ Dornberger stehen, zerrte Sissy aus dem Auto und zog sie hinter sich her zum nächsten Ausstellungsraum.


    »Also, das ist so klein… so drollig. Putzi, das passt in mein Ankleidezimmer. Und so hübsch rot. Wenn ich nur wüsste, was es da soll…?«


    »Gar nichts. Rot passt nicht in dein Ankleidezimmer. Wenn schon, dann vielleicht lichtes, unaufdringliches Flieder oder Ecru mit Gold.«


    Dornberger schloss die Autotür und hastete hinter den beiden her.


    »Ich möchte gerne mit Herrn Fitschen sprechen«, sagte Putzi, »wenn es keine Mühe macht.«


    »Ich nehme das Auto«, erklärte Sissy. »Es hupt so schön, und mir ist eingefallen, was ich damit machen kann. Jetzt weiß ich, warum es für Frauen ist. Ich könnte damit vom Ankleidezimmer ins Frühstückszimmer fahren… und ich mag das Rot. Und es ist ein Cabrio, falls ich dabei mal einen Hut tragen möchte. Putzi, wäre das nicht wunderbar?«


    »Ja, Liebes, wäre es. Dafür kannst du aber auch jederzeit ein Golf-Cart nehmen.«


    »Die haben aber kein Radio. Dieser hat doch ein Radio?«


    »Aber selbstverständlich.«


    »Und eine Klimaanlage? Damit mein Make-up sich nicht auflöst, ich meine, im Sommer? Die Strecke, wissen Sie, ist wirklich lang. Wilson legt sie manchmal mit einem Elektroroller zurück.«


    »Klima gegen Aufpreis. Die Getränkehalter schenke ich Ihnen dazu«, sagte Dornberger. »Die Alufelgen sind ebenfalls inklusive. Falls Sie einen Satz Winterreifen wünschen, ließe sich da am Preis bestimmt was machen.«


    Sissy klatschte in die Hände vor Freude und tätschelte Dornbergers Wangen. »Guter Junge. Alufelgen.«, sagte sie. »Aber Winterreifen…? Ich glaube für indoor braucht man die nicht, oder?«


    Putzi zog ihre Schwester wieder an sich und sagte im Befehlston: »Keine Winterreifen, Sissy. Nun, da das geklärt ist: Geben Sie dem Wagen eine unhysterische Farbe und dann zu Herrn Fitschen bitte.«


    »Nein, nein, es bleibt bei Rot. Dieses Rot…«, sagte Sissy, verlor aber mitten im Satz den Faden.


    »Na gut, dann rot und jetzt zu Ihrem Chef.«


    »Haben Sie denn einen Termin? Er ist immer sehr beschäftigt.« Dornberger sah aus, als würde ihm der Hemdkragen zu eng.


    Sissy fuchtelte mit der rechten Hand vorm Gesicht des Verkäufers herum und raunte: »Wir machen keine Termine.«


    »Nie«, sagte Putzi, und Dornberger schien unter ihrem Blick in seinem Anzug zu schrumpfen.


    »Nun… also«, stotterte er, »ich schaue mal nach, was ich da für Sie…«


    Er brachte den Satz nicht zu Ende, denn aus einem verglasten Büro im hinteren Bereich kam Fitschen herausgeschossen, drängte seinen Mitarbeiter zur Seite, gab Putzi und Sissy einen Handkuss und sagte: »Was für eine Freude, Sie beide heute hier zu sehen! Ich wusste, dass ich Ihnen gestern den Mund wässrig gemacht habe. Nirgendwo gibt es bessere Preise als bei ›Flitzen mit Fitschen‹. Wenn Sie mir bitte folgen wollen!« Dabei wedelte er mit einer Hand seinen Verkäufer von der Szene, der nichts lieber tat, als sich zu entfernen.


    Sissys Kopf wackelte hin und her, als sie sagte: »Flitzen mit Fitschen. Flitzen mit Fitschen. Wie drollig!« Dann drehte sie sich zu Dornberger um, der mit offenem Mund neben dem kleinen roten Wagen stand und rief: »Was stehen Sie da noch rum? Hopp, hopp. Packen Sie ihn bitte hübsch ein.«


    Fitschen rieb sich die Hände. »Wenn die eine Schwester schon glücklich ist, muss die andere ja auch zufriedengestellt werden. Wie wäre es mit diesen Modellen? Sie wollten ja was Großes.«


    Putzi schaute sich in der Halle um. »Das sind doch alles… ja… wie sagt man. Familienkutschen. Und so hässlich.«


    »Aber groß.«


    »Und was ist das da? Das sieht aus wie… ach… auch hässlich.«


    »Das da, meine Damen, ist ein ›Hummer‹, US-Army. Fährt Schwarzenegger auch, eigentlich haben alle Hollywoodstars einen in der Garage.«


    »Tja«, sagte Putzi, »Da kann er auch bleiben, wenn es Arnold Freude macht. War das schon alles?«


    »Hm… ja. Wir sind quadratmetermäßig etwas eingeschränkt zurzeit, aber das wird sich bald ändern. Nach dem Umzug werden wir sogar Stretchlimos verleihen. Für Hochzeiten und andere Events.«


    »Ich dachte, der Umzug wäre geplatzt?«


    »Äh… nein.«


    »Tun Sie um Himmels willen jetzt nicht ahnungslos, ich weiß, dass Melches sie ausgebootet hat. Wir sind ja mit der armen Witwe ein Herz und eine Seele, nicht wahr, Sissy? Sissy? Wo bist du?«


    Die Gesuchte war durch die Heckklappe eines Vans geklettert und eben dabei, die Rückbank zu erobern.


    »Getränkehalter! Gibt’s auch einen Kühlschrank? Wo sind denn die Champagnergläser?«, rief sie und drückte auf alle Knöpfe, die sie erreichen konnte, was zur Folge hatte, dass die Rückbank sich auffaltete wie ein Buch und Sissy in eine liegende Position kam. Zwei Sekunden später war sie eingeschlafen.


    Putzi runzelte nicht einmal die Stirn, Botox sei Dank, und fuhr fort, Fitschen zu bearbeiten. »Der Streit, den Sie hatten, macht Sie ja glatt zu einem Verdächtigen in dem Mordfall. War die Polizei eigentlich schon bei Ihnen?«


    Fitschen zog Putzi in sein Büro, denn Dornberger war im vorderen Bereich wieder mit Kundschaft beschäftigt. Nicht, dass der Verkäufer oder die Kunden auch nur ein Wort von dem hätten hören können, was er oder Putzi zu sagen hatten, denn das Ehepaar, das nach einer Familienkutsche suchte, wurde von drei Kindern umrundet, die Spaß daran hatten, sich in Kriegsgeheul zu äußern.


    Putzi atmete auf, als sich die Tür hinter ihr schloss.


    »Frau von Zwey, dass Sie so was sagen. Günther Melches war ein Freund, und ich bin zutiefst erschüttert. Aber das Leben muss schließlich weitergehen. Was hätte ich denn davon, wenn ich ihn von seinem Neubau schubse? Gar nichts. Ich habe übrigens längst ein anderes Objekt gefunden. Um Längen besser. Ich sage immer, wenn irgendwo eine Tür zugeschlagen wird, geht woanders eine auf.«


    »Und Sie nennen Melches immer noch einen Freund? Nach dem, was er Ihnen angetan hat?«


    »Er macht Geschäfte, und ich mache Geschäfte. Da geht’s manchmal ein bisschen rauer zu. Noch lange kein Grund, jemandem die Freundschaft zu kündigen oder auf ihn loszugehen. Ich habe keinen Verlust dadurch gemacht.«


    »Hm. Was ich so gehört habe, war Ihre Auseinandersetzung nicht gerade freundschaftlich zu nennen.«


    »Mein Gott, dieses Getratsche! Was soll überhaupt diese Fragerei, Frau von Zwey?«


    »Nichts. Gar nichts. Man will ja nur wissen, was so los ist in der Welt. Nennen wir es, meine anthropologischen Studien. Ich begebe mich immer gern in mir fremde Kulturen, wenn Sie so wollen.«


    »Ach? Und die liegen vermutlich immer weit unter Ihrer Einkommensgrenze.«


    »Das bringt es mit sich. Über mir ist ja nicht mehr viel, und was da ist, kenne ich in- und auswendig.«


    »Dann erhellen Sie doch bitte mein finsteres Dasein– wie lösen denn die Männer der Von und Zus so ihre Konflikte. Oder haben Sie keine?«


    »Auf dem Golfplatz– mit anschließendem Whiskey-Duell. Auf lange Sicht ist das genauso letal wie ein richtiges Duell im Morgengrauen, ob mit Waffen oder Fäusten… nicht wahr? Es ist ja völlig gleich, woher der Leberhaken kommt.«


    Fitschen starrte Putzi an und musste sich an der Kante seines Schreibtisches abstützen. Er hatte schon diverse Gerüchte über die beiden Schwestern gehört, aber niemand hatte ihm gesagt, dass sie nicht vom Planeten Erde stammten. Was hatte ihn nur dazu getrieben, den beiden seine Visitenkarte zu geben? Vermutlich seine Liebe zum Geld– und Liebe macht ja bekanntlich blind.


    »Ich bin froh, dass ich Ihnen helfen konnte«, sagte Putzi und fuhr fort: »Ach, die arme Gina. In was für einer Welt sie sich jetzt allein durchschlagen muss. Wie gut, dass sie uns hat. Ich hoffe doch, dass wir nicht ihre einzigen Freunde sind.«


    Fitschen schnaubte. »Wenn hier jemand weder arm noch allein auf der Welt ist, dann doch wohl Gina Melches. Ich habe meinem Freund, Gott hab ihn selig, immer gesagt, er soll die Finger von ihr lassen. Aber…« Dem Autohändler versagte die Stimme.


    »Mein Gott, Sie sind ja richtiggehend gerührt.«


    »Nein, ich habe eine Allergie. Eine Gina-Allergie. Und das können Sie ihr ruhig erzählen. Sie weiß es sowieso.«


    Putzi warf einen Blick auf ihre Nachmittagsuhr. Sie registrierte, wie Fitschens Augen größer wurden und fragte: »Gefällt sie Ihnen?«


    »Was, bitte?«


    »Sie starren meine Uhr an.«


    »Nein, tu ich nicht. Ich bewundere sie nur.«


    »Wenn Sie eine für Ihre Gattin möchten, sagen Sie mir Bescheid– ich habe beste Bezugsquellen in der Schweiz.«


    »Nun, da ich keine Gattin habe, wird der Kelch wohl an mir vorübergehen.« Fitschen hatte sich wieder gefangen. Vor nicht gar zu langer Zeit hatte er die gleiche Uhr an Ginas Handgelenk gesehen, aber die war definitiv aus Hongkong gewesen, was Gina auch unumwunden zugegeben hatte. Die von Putzi allerdings war ebenso echt wie bezahlt, wie Fitschen allmählich dämmerte. Ein paar der Gerüchte waren wohl wahr.


    »Meine Güte, so spät schon«, sagte Putzi, »Wir sind mit Gina verabredet, und ich fürchte, ich habe die Adresse verloren. Wir wollen sie abholen. Sie wissen nicht zufällig, den Namen von diesem… wie heißt er noch? Arzt. Sie wissen schon, Ginas… na?«


    »Oh, der. Der Fratzenschneider. Steht im Telefonbuch. Gina hat Ihnen doch wohl nicht empfohlen, seine Dienste in Anspruch zu nehmen? Meine letzte Wurzelbehandlung war eine Tortur. Da hilft auch der Blick aus dem Fenster nichts, was er sich im Übrigen extra bezahlen lässt.«


    »Wusste eigentlich Melches von Ginas, na, Sie wissen schon. Wir, das heißt, vor allem Gina macht sich Sorgen, dass er davon erfahren haben könnte und sich vor Gram in die Tiefe gestürzt hat. Sie wäre untröstlich, wenn es so gewesen wäre. Zudem sind solche melodramatischen Auftritte auch nicht wünschenswert. Wissen Sie, im Grunde ihres Herzens hat sie ihn wirklich gern gehabt.«


    Putzi guckte Fitschen mit großen Augen an und wartete. Ist der Mann schwer von Begriff, fragte sie sich. Wie heißt Ginas Lover denn nun? Putzi kannte keinen Zahnarzt in dieser Stadt, dem sie ihre Beißerchen anvertraut hätte. Wenn es dringend war, flog sie direkt nach Monaco, wenn nicht, dann nach New York– Los Angeles war einfach zu weit.


    Fitschen verstand endlich, was sie wollte, und sagte: »Fazèn-Schneider. Ohne R und T, dafür mit Akzent auf dem E und mit Bindestrich. So was vergisst man doch nicht, wenn man es einmal gehört hat. Und der quatscht auch noch die halbe Zeit auf Französisch.«


    »Ach, jetzt, wo Sie es sagen. Sicher, der Mann mit dem Doppelnamen«, sagte Putzi. »Gina hat mir vermutlich nur den Vornamen genannt, und Sissy hat die Adresse verloren. Sie ist heute etwas… na ja… Wir sehen uns bestimmt übermorgen auf der Baustelle.«


    »Warum?«


    »Die Totenfeier für Ihren Freund.«


    Fitschen lächelte. »Ich habe keine Einladung. Gina ist zwar weitestgehend schmerzfrei auf allen Gebieten, aber das tut sie sich nicht an.«


    »Aber gestern sah es nicht so aus, als würden Sie beide sich aus dem Wege gehen.«


    »Das müssten Sie doch am besten wissen. Wenn man sich zufällig begegnet, hält man Abstand und lässt sich nichts anmerken. Gina wäre lieber erstickt, als sich eine Blöße zu geben. Ich als Autohändler bin sowieso vogelfrei, wenn die Situation es fordert. Tja, nette Unterhaltung, und wie schade, dass ich für Sie keinen passenden Wagen habe.«


    »Nun ja. Der Bentley wird noch ein paar Tage halten müssen.«


    »Das wird er, da bin ich ganz zuversichtlich. Und richten Sie Gina aus, Günni hat es gewusst, und zwar alles.«


    »Sie böser, böser Junge.«


    »Ich habe nur getan, was jeder Freund tun würde: dem gehörnten Gatten reinen Wein eingeschenkt.«


    »Tja, wenn man das Ende von Melches betrachtet, würde ich mir an Ihrer Stelle ein paar Gedanken darüber machen, ob es richtig war. Bye bye…«


    »Wenn Sie bitte so freundlich wären und die Schnapsdrossel aus meinem Wagen entfernen. Manchmal kommen die Drinks wieder da raus, wo man sie reingetan hat.«


    »Beißen Sie eigentlich immer die Hand, die Sie füttert?«


    Fitschen schob Putzi aus seinem Büro und schloss die Tür hinter sich. Sie winkte nach Sotheby, der die schlafende Sissy zum Bentley trug.


    Was für ein Benehmen!, dachte Putzi, als sie ihre schnarchende Schwester wenig später auf der Gartenliege wendete. Bei dem Lärm würde sie nicht nachdenken können– und sie hatte allerlei, über das nachzudenken sich lohnte. Zum Beispiel: Können Autohändler wirklich Freunde haben? Nach allem, was sie über Melches gehört hatte, stellte sich die dieselbe Frage für Bauunternehmer.


    Hatte Fitschen seinem Freund tatsächlich die Affäre seiner Frau gepetzt? So sah es aus– und was hatte Melches mit der Information angefangen? War er in den Tod gesprungen? Nein. Jemand wie er hätte eher Gina geschubst– oder schubsen lassen. Fragt sich nur, von wem? Ach, Unsinn. Gina lebt ja noch. Und in zivilisierten Kreisen wäre doch wohl eine Scheidung das naheliegende Procedere. Fragt sich nur, ob es sich hier um zivilisierte Kreise handelt.


    Durch den Garten wehte der Duft von Currywurst und Pommes frites, und Putzi notierte auf ihrem Notizblock: Dringend Abluftanlage im Gartenhaus erneuern. Sie hatte vor einer Stunde versucht, mit Karo und Gandhi über ihre Ermittlungsergebnisse zu sprechen, aber die beiden waren nicht dazu aufgelegt gewesen. Vielmehr gaben Sie vor, für den morgigen Tag noch einen Probelauf mit den Lebensmitteln machen zu wollen, bevor sie zum großen Zeltaufbau aufbrechen wollten. Die beiden, so dachte sie, kümmern sich nur um Lebensmittel, dabei würden sie noch ihre Küchengurkhas an die Justiz verlieren. Und dann wäre das ganze Unternehmen gefährdet.


    Oder glauben die beiden etwa, dass Sissy und ich irgendwann die Kochlöffel schwingen, wenn die drei Boys mit einem Fehlurteil auf ewig hinter Gittern verschwinden? Rechtsanwalt Stein hatte ihr erklärt, was alles passieren könnte. Falls die Polizei nicht auch in andere Richtungen ermittelte und den wahren Täter fand, würde die Staatsanwaltschaft sich einen hübschen Fall aus den Indizien basteln– und dann… was hatte er noch gesagt? Klappe zu, Affe tot. Der Mann war aber auch manchmal exzentrisch in seiner Ausdrucksweise.


    Mit anderen Worten, für die Polizei war der Fall schon gelöst– drei Ausländer, wenn nicht sogar Terroristen, die den Bauunternehmer hatten entführen und Lösegeld erpressen wollen. Das Opfer hatten sie getötet, weil die ganze Sache schiefgelaufen war. So weit die ausufernde Phantasie der Polizei, die nur noch die passenden Beweise und Indizien zu dieser Theorie herbeischaffen musste.


    Putzi hatte ihrem Anwalt widersprochen, denn sie traute den beiden Kommissaren so eine Glanzleistung im Bereich Märchen und Sagen gar nicht zu. Aber Stein hatte ihr versichert, dass er den beiden noch ganz andere Dinge zutraute.


    Nun, nach der Trauerfeier standen für ein paar Tage keine weiteren Aufträge an. Da würde sie sich mit Karo und Gandhi endlich um wichtige Dinge kümmern. Und auf der Trauerfeier galt es, die Augen und die Ohren offen zu halten.


    Putzi seufzte– sie hätte sich nicht träumen lassen, dass Charity so arbeitsintensiv werden könnte. Aber auch spannend. Sie bemerkte, dass sie sich in den letzten Tagen keine Sekunde lang gelangweilt hatte. Auch hatte kein suizidaler Gedanke ihre Hirnwindungen verpestet. Na gut, sie hatte sich mit äußerst dubiosen Gestalten herumschlagen müssen, man denke nur an Fitschen, der sie sogar direkt beleidigt hatte. Aber der Spaß war die Sache wert gewesen.


    Und ein völlig neues Gefühl hatte sich ihrer bemächtigt, Putzi hatte den Eindruck, sie würde gebraucht. Diese Küchencrew war zwar zwischen den Töpfen nicht zu schlagen, aber für den Rest des Lebens benötigten sie die Assistenz eines lebenserfahrenen Menschen– sie brauchten Putzi von Zwey mit all ihren Talenten, davon war sie überzeugt.


    Wie schade, dass Sissy das alles verschlafen hatte. Bis Putzi ihr die frohe Botschaft über ihre neuesten Erkenntnisse mitteilen konnte, würden noch ein bis zwei Stunden vergehen. Ein bisschen nüchtern sollte Sissy schon sein, sonst würde sie das alles in Sekunden wieder vergessen haben.


    Sie blickte auf ihre Aufzeichnungen, über die sich ein Schatten schob. Putzi drehte den Kopf und sah Wilson, der wie aus dem Nichts neben ihrer Liege aufgetaucht war.


    »Ja?«, sagte Putzi.


    »Ma’am, da sind Personen vor unserem Haus, die einen roten Kleinwagen mit einer großen blauen Schleife ausgeladen haben. Ich fürchte, es handelt sich da um ein Missverständnis. Wenn Sie die Güte hätten, Frau zu Rappen zu wecken, damit ich das aufklären kann.«


    »Nicht nötig, Wilson. Nehmen Sie die Rechnung entgegen, und schaffen Sie das Ding ins Ankleidezimmer.«


    »Sehr wohl. Soll ich zuvor noch den Tank füllen?« Seine Missbilligung stand ihm auf die Stirn geschrieben.


    »Ja, Sissy hat vor, damit vom Ankleidezimmer ins Frühstückszimmer zu fahren.«


    »Mit Verlaub, Ma’am, das wird die gesamte Etage verpesten. Da wäre ein Elektroauto die bessere Wahl, wenn ich das sagen darf.«


    »Das habe ich Sissy gleich gesagt. Ein Golf-Cart zum Beispiel. Hm, was machen wir jetzt?«


    Während über das Wohl und Wehe ihres neuen Spielzeuges entschieden wurde, schlief Sissy tief und fest, und Putzi beschloss, ihre Schwester dabei nicht zu stören.


    »Da der Einbau einer neuen Klimaanlage im Haus sicher nicht zu den Wünschen meiner Schwester gehört, bleibt nur noch die Option, in das Auto einen Elektromotor einzubauen. Was sagen Sie dazu, Wilson?«


    »Eine vortreffliche Wahl. Ganz vortrefflich.«


    »Schicken Sie die Leute also zurück, und veranlassen Sie, dass sie erst wiederkommen, wenn das Auto abgasfrei ist. Wir müssen es Sissy ja nicht erzählen, Hauptsache, das Ding hupt. Das ist ihre größte Freude daran.«


    »Sehr wohl, Ma’am. Wenn ich mir noch eine Bemerkung erlauben darf?«


    »Bitte sehr.«


    »Ich habe den Eindruck gewonnen, Ma’am, dass wir, nun ja, Gefahr laufen, in eine, wie soll ich sagen…?… in eine Lage zu geraten.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Wilson, wir sind schon mittendrin.«


    »Was werden Ihre Freunde dazu sagen?«


    »Die sind ja alle nicht da. Und was sollen sie schon sagen? Dürfen wir nicht machen, was wir wollen, mit unserer Zeit?«


    »Ich mag mich irren, Ma’am, aber bedeutet nicht der grundsätzliche Ausschluss von Arbeit im Leben eines Gentlemans und ebenso einer Lady die Grundfesten des Daseins. Oder andersherum: der Eintritt von Arbeit in die Sphäre und der intensive Umgang mit der Welt und all ihren Widrigkeiten einen enormen Verlust von, nun ja, Nimbus? Ich bitte um Verzeihung, sollte ich zu offen gesprochen haben.«


    »Keineswegs, Wilson. Nur, die Sache ist die: Meine Schwester und ich haben zurzeit jede Menge Spaß. Und manchmal heiligt der Zweck die Mittel.«


    »Sehr wohl.«


    »Seien Sie bitte so gut, und rufen Sie Sotheby herbei.«


    »Das geht leider nicht. Er befindet sich nicht im Hause. Er ist mit Herrn Gandhi und Frau Karo zur Baustelle gefahren, um beim Zeltaufbau zu helfen. Er hat mich gebeten, Ihnen bis zu seiner Rückkehr zu Diensten zu sein.«


    »Auch gut. Vielleicht werden wir ebenfalls auf der Baustelle gebraucht, schließlich waren Sissy und ich bei den Pfadfindern. Wir wissen, wie man ein Zelt aufbaut.« Und mit Blick auf ihre Schwester fügte sie hinzu: »Nun, ich hoffe, Sissy wird sich nach dem Rausch noch daran erinnern. Fahren Sie den Wagen vor. In einer halben Stunde ist Abfahrt.«


    »Sehr wohl«, sagte Wilson.


    »Ach, und noch etwas, Wilson.«


    »Ja?«


    »Haben Sie zufällig Zahnschmerzen?«


    »Nein, bedaure, Ma’am.«


    »Schade. Ich wünschte, Sie hätten welche.«


    »Darf ich fragen, warum?«


    »Ihre Zahnschmerzen würden mir sehr entgegenkommen. Ein kleines Vorhaben. Nicht so wichtig. Gehen Sie nur.«


    Wilson verbeugte sich und schritt über den Rasen davon. Er war irritiert, was ihn zudem noch zusätzlich irritierte, denn ein Butler hat nicht irritiert zu sein, sondern immer Herr der Lage, und zwar jeder Lage. Er beschloss, später darüber nachzudenken, was Frau von Zwey mit »Spaß« gemeint haben könnte. Eins nach dem anderen. Erst der Elektromotor, dann der Bentley und dann der Spaß.


    »Und bringen Sie für meine Schwester das Balmoral-Outfit14 mit, Wilson«, rief Putzi, bevor er durch das Gartentor in der Hecke verschwand.


    Er drehte sich um. »Ausritt, Jagd oder Wanderung, Angeln?«


    »Wanderung.«


    »Eine gute Wahl.« Was auch immer das heißen mochte. Man musste sich jedem Wunsch der Herrschaften anpassen. Bis dato war ihm das, wie er meinte, auch gut gelungen. Aber in den letzten Stunden, nein, vor Tagen schon, eigentlich seit Frau von Zwey unvorsichtigerweise die sogenannten Gelben Seiten in die Hand genommen hatte (Sotheby hatte es ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt, weil es ihn sehr besorgte), war er sich nicht ganz sicher, wie er die Sache anpacken sollte.


    Bis dato war es wider Erwarten mit Frau zu Rappen recht beschaulich gewesen. Alles war an seinem Platz, nun ja, bis auf ein paar Extravaganzen der Dame, zum Beispiel ihr Bedürfnis, Bankgeschäfte zu tätigen, und das meist mitten in der Nacht, sowie der Umstand, dass sie Umgang mit jungen Leuten pflegte, die Geschirr und Mobiliar herstellten.


    Dass Frau zu Rappen mit ihrem Teleskop ständig in den Himmel schaute, irritierte ihn da weit weniger als die anderen Aktivitäten. Das war ungefähr so wie die Schrullen der Duchess von Chatsworth, die es sich nicht nehmen ließ, in voller Abendgala ihre Hühner zu füttern und direkt neben dem Schloss Chatworth House15, einen Farmshop, zu betreiben, in dem sie die Eier ihrer Hühner verkaufte und alle anderen Erträge des Anwesens.


    Nun, seufzte er innerlich– äußerlich würde er das niemals tun –, wenn Prinz Charles Kekse verkaufen kann, dann dürfen es hier ruhig ein wenig Design und Aktien sein– und vielleicht ist es auch legitim, dass die Damen ein bisschen Detektiv spielen. Und um den Rest, Frau von Zwey betreffend, sprich das Cateringunternehmen und die Unterbringung von Indern auf dem Grundstück, sollte sich Sotheby kümmern. Und vielleicht produzierte er auch die von Frau Zwey so herbeigesehnten Zahnschmerzen. Dafür wurde er ja bezahlt.


    Zu einem Besuch der Baustelle kamen die Damen gar nicht mehr, auch nicht dazu, ihr Pfadfinderinnentalent unter Beweis zu stellen. Just als sie zweieinhalb Stunden nachdem Putzi zum Aufbruch gemahnt hatte, endlich so weit waren, stand der Lieferwagen von Maharadscha-Five-Star-Catering schon wieder in der Einfahrt des Gartenhauses. Sissy war nur mäßig enttäuscht, sie wunderte sich lediglich über ihren Balmoral-Aufzug. Aber ihre Schwester sah genauso aus, also würde es schon seine Richtigkeit haben.


    Putzi war überrascht, dass es Gandhi und Karo ohne ihre tatkräftige Hilfe gelungen war, das Zelt aufzubauen. Nun standen die Schwestern unschlüssig in der Abenddämmerung vor den Fenstern des Gartenhauses und beobachteten mit fasziniertem Grauen, wie der Inder Würstchen drehte, die aus einem Gerät mit großem Trichter kamen. Karo lehnte währenddessen an der Anrichte und betrachtete Zettel, die in einem wirren Haufen herumlagen. Und sie hatte ihr Handy am Ohr.


    »Was machen die beiden jetzt?«, fragte Karo und hielt kurz das Mikrofon des Mobiltelefons mit der anderen Hand zu.


    »Sie starren immer noch. Was sagt Stein?«


    Karo beendete das Gespräch und erklärte Gandhi: »Die Jungs haben es schwer. Er hat ihnen heute die Sachen in den Knast gebracht, die du im Büro abgeliefert hast. Aber er ist optimistisch. Warum, weiß ich nicht.«


    »Das müssen Anwälte für ihr Geld auch sein.« Ohne Unterbrechung drehte und stapelte Gandhi die Würstchen in einer metallenen Kühlbox.


    »Was machen die beiden da?«, fragte Sissy und drückte sich die Nase an der Scheibe platt.


    »Sieht unappetitlich aus. Ich schätze mal, das sind Würstchen. Aber dass die vorher so aussehen, hätte ich nicht gedacht.«


    »Was hast du denn gedacht, wo die Würstchen herkommen, Putzi?«


    »Was weiß ich denn? Also, ich hab gedacht, die wachsen irgendwie… so.«


    »Auf Bäumen etwa?«


    »Oder im Garten, in einem Beet. Oder bei Feinkost Coccinelle im Kühlschrank. Sei doch nicht immer so pedantisch.«


    »Wollen wir nicht reingehen? Die beiden sehen bedrückt aus. Ich könnte sie aufheitern. Das Geld für die Galerie-Party ist schon auf dem Konto. Und der Galerist hat vergessen, die fünf Prozent Skonto abzuziehen«, sagte Sissy.


    »Was denn für Skonto?«


    »Wenn man innerhalb einer Woche nach Rechnungsdatum zahlt, geben wir fünf Prozent Skonto auf die Gesamtsumme. Das kann man so machen, damit die Leute motivierter sind, ihre Rechnungen schneller zu begleichen. Hat Karo gesagt.«


    »Du verschenkst also meinen Anteil an der Firma?«


    »Nein, Putzi. Du kriegst deine Prozente.«


    »Aber das ist doch dann weniger.«


    »Du lernst schnell dazu, meine Liebe. Ich geh jetzt rein, vielleicht hat Gandhi ja noch ein paar Tröpfchen Pink Delhi.«


    »Ich würde gerne wissen, was da drin war. So betrunken habe ich dich ja noch nie erlebt. Noch nicht einmal in Morecambe-Zeiten.«


    »Er hat gesagt, es ist ein Geheimnis drin. Vielleicht war es das ja.«


    Gandhi schaltete den Portionierer aus, schloss den Deckel der Metallbox und schleppte sie in den Kühlraum.


    Karo stemmte beide Arme in ihre Taille und starrte die Fenster an. »Die stehen da immer noch rum. Die machen mich wahnsinnig. Vor allem, wie die wieder aussehen– als wären sie mit der Queen spazieren gegangen. Ich versteh die Weiber nicht.«


    Sie stieß sich von der Anrichte ab und öffnete die Terrassentür. »Kann ich irgendwie behilflich sein, die Damen?«


    »Ach, wir wollten nur mal schauen, was Sie so treiben«, sagte Putzi. »Und dann wollte ich noch erzählen, wie es heute bei Fitschen war.«


    »Bei wem?«, fragte Karo.


    »Dem Autohändler, der sich so heftig mit Melches um die untere Etage gestritten hatte.«


    »Aha! Und? Ist er der Täter, Miss Marple?«


    »Nein«, sagte Sissy. »Aber das macht nichts. Ich habe jetzt einen Wagen bei ihm gekauft, damit fahre ich vom Ankleidezimmer ins Frühstückszimmer, weil mir Wilson seinen Elektroroller nicht leihen will.«


    »Interessant«, sagte Karo und kniff die Augenbrauen zusammen.


    »In der Tat.«Putzi tätschelte Karos Schulter.


    »Gandhi!«, rief Sissy, »Ist noch was vom Pink Delhi da?«


    »Geben Sie ihr nichts mehr. Sie war den halben Tag unzurechnungsfähig«, sagte Putzi, »Haben Sie da Drogen reingemixt?«


    »Nein«, rief Gandhi aus dem Kühlraum. »Nur ein kleines Geheimnis.«


    »Und was ist das?«, wollte Sissy wissen.


    Gandhi kam mit dem Kristallkrug aus dem Kühlraum, in dem sich das ersehnte Getränk befand. »Wenn ich es Ihnen verraten würde, wäre es ja kein Geheimnis mehr. Was hat dieser Autohändler denn gesagt?«


    Putzi warf sich in die Brust. »Na endlich fragt mal jemand was Vernünftiges. Er war es nicht.«


    »Hat er das gesagt?«, fragte Karo.


    »Ja.«


    »Und das glauben Sie so einfach? Die Leute lügen, vor allem, wenn sie was zu verbergen haben.«


    »Das Einzige, was Fitschen verbergen sollte, ist sein schlechter Geschmack, wenn es um Autos geht. Nein, er war es nicht, und ich glaube ihm das. Er war vermutlich Melches’ einziger Freund. Man stelle sich vor, dieser Mann hatte einen Freund, was mich noch viel mehr erstaunt als die Tatsache, dass er tot ist… nach allem, was ich mittlerweile über ihn gehört habe.«


    »Hm«, machte Karo und goss den pinkfarbenen Drink in die Gläser, die Gandhi ihr auf einem Tablett hinhielt.


    »Aber wir wissen jetzt, wer der Liebhaber von Gina Melches ist.«


    »Und wir haben die Adresse«, sagte Sissy, »Und wir brauchen jetzt jemanden mit Zahnweh. Damit wir weiterermitteln können.«


    Karo und Gandhi guckten sich an und schüttelten die Köpfe.


    »Leider kein Zahnweh. Zahnweh ist heute aus«, sagte Gandhi. »Sie müssen da auch gar nicht hin, vermutlich kommt der Doktor bestimmt morgen zur Trauerfeier.«


    Putzi schien nicht zufrieden. »Das wäre doch nur der halbe Spaß.«


    »Dann müssen Sie eben Sotheby überreden, den Mund für Sie aufzumachen«, sagte Karo. »Hilft uns das überhaupt irgendwie weiter? Wollen Sie da reinmarschieren und sagen: Herr Doktor, haben Sie den Gatten Ihrer Beischläferin vom Haus geschubst?«


    »Sotheby sagt, dass er am Tatort keine verwertbaren Sohlenabdrücke gefunden hat, außer von Damenpumps. Das Opfer war nicht alleine da oben,« sagte Putzi, »Und wie ich vorgehen werde, überlege ich mir noch. Wenn alle anderen lügen, könnte ich das ja auch.«


    Gandhi richtete die Liegestühle auf der Terrasse. »Vielleicht sollten wir noch ein wenig hier draußen darüber meditieren. Der Pink Delhi wird uns bestimmt dabei helfen.«


    Als Putzi mit ihrem Glas nach draußen ging, beugte Sie sich zu Gandhi herüber und flüsterte: »Was ist da drin?«


    »Nichts.«


    »Lügen Sie mich nicht an. Meine Schwester war heute kurz vorm Delirium.«


    »Ein Placebo-Delirium. Ich sage immer, es sei ein Geheimnis drin. Das wirkt hundertprozentig. Glauben Sie mir.« Gandhi grinste breit über das ganze Gesicht. »So funktionieren die Sachen nun mal. Ein Geheimnis bringt hervorragende Resultate.«


    Putzi schaute Gandhi an, und er konnte sehen, dass sie es nicht glauben konnte. Er klatschte in die Hände und rief: »Ach, bevor ich es vergesse. Ich habe den Drink für heute Abend ohne Alkohol gemacht. Als Testlauf. Ich hoffe, das ist nicht schlimm, Frau zu Rappen. Er schmeckt ganz genauso wie heute Mittag.«


    Sissy war etwas enttäuscht und erwiderte: »Ist vielleicht auch besser so.« Sie nippte an ihrem Glas. Dann strahlte sie. »Aber das Geheimnis ist immer noch drin. Ich schmecke es heraus.« Sie ließ sich auf die Liege fallen und lächelte glücklich vor sich hin.


    »Tut mir leid«, wandte sich Gandhi an Putzi. »Es funktioniert immer.«


    Alle vier hatten es sich auf den Liegen gemütlich gemacht, als Wilson hinter der Hecke hervorkam. Er trug ein Silbertablett vor sich her, das er Sissy reichte. »Bitte sehr. Die Ausdrucke, die Sie wollten.«


    »Danke, Wilson«, sagte Sissy. »Mal schauen.«


    »Was denn?«, fragte Karo. »Die Börsenkurse für Prada-Taschen?«


    »Nein. Ich habe mir Gedanken über ein Motiv gemacht. Und in diesem Fall wird das Motiv, Sie erraten es bestimmt schon, Geld sein. Ich will mir mal eben Melches’ Konten angucken.«


    Karo und Gandhi saßen plötzlich kerzengerade auf ihren Liegestühlen. Der Pink-Delhi schwappte aus den Gläsern.


    »Sie haben was gemacht?!«Gandhi saß plötzlich kerzengerade auf seinem Liegestuhl, und Karo blieb nur der Mund offen stehen.


    »Meine Schwester kann hacken«, sagte Putzi stolz. »Macht sie ganz oft.«


    »Aber das ist illegal. Wenn die Polizei dahinterkommt… dann…«


    »Wie sollen sie denn?« Putzi wedelte alle Bedenken mit ihrer zarten Hand hinweg. »Die interessieren sich bislang doch nur für ihre Phantasie-Motive. Stein hat mir erzählt, die beiden recherchieren jetzt, ob Ihre Boys eventuell Terroristen sind.«


    Karo kippte ihren Cocktail auf ex. »Das glaube ich nicht. Also…«


    »Wenn ich kurz erklären darf?«, schaltete sich Wilson ein. »Frau zu Rappen kann mit dem Computer bestimmt besser umgehen als die Polizei.«


    »Ach, dann ist ja gut.« Gandhi streckte sich wieder auf der Liege aus. Karo guckte ihn scharf an, aber er lächelte nur und schüttelte den Kopf, was so viel heißen sollte wie: Lass sie einfach machen. Wir kommen dafür ja nicht in den Knast.


    »Hast du denn was entdeckt?«, fragte Putzi.


    »Jede Menge Geld. Geld, Geld, Geld. Melches’ Firma steht absolut gut da. Sein Privatvermögen ist ebenfalls tipptopp. Es wundert mich aber schon, dass es so gar nichts Unregelmäßiges gibt. Erstaunlich. Ich muss mir das aber noch genauer ansehen. Fest steht allerdings, wer hier erbt, hat ausgesorgt.«


    »Und wer erbt?«, fragte Karo.


    »Wenn wir das wüssten. Bis jetzt tippe ich auf Gina. Die hängenden Schultern von Melches’ Schwester sprachen ja Bände gestern, wenn Sie mich fragen«, sagte Putzi.


    »Und was ist mit dem Bruder? Es gibt doch noch einen Bruder, hat sie gesagt«, warf Karo ein.


    »Die Geschwister Wolfgang und Christine sind in der Firma angestellt, so wie ich das hier sehe. Einziger Besitzer ist Günther Melches. Kein Bruder, keine Schwester mit im Boot. Ja, Putzi, ich glaube, du hast recht. Gina wird erben. Und dann kann sie alles mit ihrem Zahnarzt durchbringen. Wenn sie es klug anstellt, reicht das Geld bis an ihr seliges Ende.«


    »Also hat sie ihn umgebracht?«, hakte Karo nach.


    »Ich hab es doch gesagt. Die Abdrücke der Damenschuhe. Wenn wir nur wüssten, wem die gehören… Gina war mit ihrem Zahnarzt im Bett– sagt sie jedenfalls. Wir wissen nicht, ob das stimmt. Sie könnte ja mit ihrem Arzt da oben gewesen sein.«


    »Tja, fragen Sie sie doch einfach…«Karo murmelte nur noch und war wenige Sekunden später eingeschlafen.


    »Wir gehen dann mal ins Haus«, sagte Putzi. »Wir haben morgen einen anstrengenden Tag. Sissy und ich werden natürlich auf der Trauerfeier sein und weiterrecherchieren.«


    »Wie wollen Sie das machen? Gina kennt Sie doch bereits?«, wandte Gandhi ein. »Wäre vielleicht etwas unklug, eine Attacke zu fahren. Wir wollen nicht vergessen, dass es sich um eine Trauerfeier handelt.«


    »Aber der Zahnarzt kennt mich nicht. Und wer weiß, vielleicht brauche ich morgen dringend seine Hilfe. Aber vorher frage ich noch Sotheby, ob er das für mich übernimmt. Ich hab’s ja nicht so mit den Dentisten. Außerdem, Gandhi, wird morgen auf dieser Trauerfeier niemand sein, der trauert. So viel zum Thema Pietät. Der Einzige, dem wirklich was an Melches lag, wird nicht kommen.«


    »Der Autohändler.«


    »Der Autohändler, Sie sagen es.«


    »Der kann ja auch gar nicht«, sagte Sissy. »Der muss mir doch morgen meinen Wagen bringen.«


    »Ach, Schätzchen. Das wird er.« Putzi tätschelte ihrer Schwester die Hand. Wilson schaute betreten zu Boden.


    Als die beiden mit dem Butler über den Rasen davonschritten, sah ihnen Gandhi lange nach. Die Grillen zirpten im Garten. Von irgendwoher wehte der laue Abendwind den Geruch von Barbecue und verbranntem Holz über die Terrasse, und Gandhi dachte: Wenn ich jetzt noch eine Plastiktüte anzünde, könnte ich mir fast vorstellen, wieder in Indien zu sein. Die letzten Tage kamen ihm sowieso vor wie im Film. Es könnten jetzt auch vierzig Tänzerinnen auf dem Rasen erscheinen und singen– ich würde alles glauben, dachte er, so unwahrscheinlich fand er die Situation, in die sie geraten waren.


    »Kann ich heute Nacht hier schlafen?«, murmelte Karo.


    »Na, sicher. Ich bring dich rauf.«


    »Nicht oben. Hier auf der Terrasse.«


    »Ich bring dir eine Decke.«


    »Das meinte ich.«


    


    
      
        14 Schloss Balmoral ist die schottische Sommerresidenz der britischen Königin. Da das Freizeitprogramm häufig vom schottischen Sommer eingenässt wird, empfiehlt sich derbe, zweckmäßige Kleidung aus Tweed.

      


      
        15 Chatworth House, Bakewell, Derbyshire DE45 1PP, GB. Das Haus ist in mehreren BBC-Produktionen zu bewundern: »Pride & Prejudice«, »Death Comes to Pemberley«, »The Wolfman«, »The Duchess« u.a. Die Herzogin von Chatsworth, Deborah Devonshire, geb. Mitford, musste in den 50er-Jahren Geld zusammenbringen, um das 175-Zimmer Haus zu erhalten.

      

    

  


  
    KAPITEL 7


    Um 11:30Uhr am nächsten Tag war die Trauerfeier vorbei, bevor sie recht begonnen hatte. Gandhi und Karo saßen in ihrem Lebensmittelzelt und starrten ins Leere. Gandhi kaute auf einer Bratwurst herum, während fünfzig weitere Würstchen auf dem rauchenden Grill lagen und die Farbe der Holzkohle unter ihnen angenommen hatten. Karo trank ein Bier. Neben ihr auf dem Ausgabetresen türmten sich in einer großen Schüssel Pommes frites, die in ihrem Zustand bestenfalls auf den Komposthaufen gehörten.


    Nachdem sich von den angekündigten zweihundertvierzig Gästen der Trauerfeier für Günther Melches ungefähr 15 auf die Baustelle


    verlaufen hatten (davon waren zwölf Bauarbeiter) und ab 11:07Uhr kein weiterer Gast erschienen war, hatte der Bruder des Verstorbenen, Wolfgang Melches, den Anwesenden gedankt und war dann mit seiner Schwester Christa im Schlepptau verschwunden. Die Bauarbeiter hatten sich Würstchen, Pommes und Bier abgeholt, und bevor Gandhi und Karo von ihrer Arbeit wieder aufschauten, war niemand mehr da. Die Baustelle schien wie ausgestorben. Kein Bagger, kein Kran, nichts rührte sich, als sich die schweren Schritte des Poliers näherten.


    Frahm kam ins Cateringzelt, ließ sich zwei Dosen Bier geben und verschwand hinter einem Bauwagen.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Karo. »Wohin mit all den guten Sachen? Das können wir unmöglich aufbewahren.«


    »Wir fragen die Auftraggeberin.«


    »Und wo ist die trauernde Witwe?«


    »Keine Ahnung. Wenn alle Stricke reißen, bringen wir die Lebensmittel in die Suppenküche. Die freuen sich bestimmt. Lass uns abbauen und eine Rechnung schicken. So was hab ich ja noch nie erlebt.«


    »Ob es wohl am reizenden Charakter des Verstorbenen gelegen hat?«


    »Oder an dem seiner Gattin? Wer weiß… Lass uns anfangen.«


    »Gibt es noch ein Würstchen?«, fragte Kommissar Peltz, und sein Kollege Ehrlich beugte sich über den Grill und fuhr angewidert zurück, als ihm der Rauch in die Nase stieg.


    »Leider nein, es gibt nur noch Holzkohle. Aber wir spendieren Ihnen gerne ein Bier«, sagte Gandhi.


    »Tja, wer zu spät kommt, den bestraft das Leben«, sagte Karo und drückte jedem der beiden Kommissare eine Bierdose in die Hand. »Wohl bekomm’s. Wir bedienen jeden Gast, auch ohne Einladung.«


    »Wir brauchen auch keine. Aber Sie haben Nerven, hier das Catering zu machen. Als Verdächtige am Tatort erscheinen. Das wird noch in die Annalen der Polizei eingehen«, sagte Ehrlich.


    »Frau Melches hatte nichts einzuwenden. Und wir fühlen uns gar nicht verdächtig, wenn Sie mich so fragen«, sagte Karo.


    »Was machen Sie hier überhaupt?«, fragte Gandhi, »Haben Sie gehofft, auf der Trauerfeier würde der Täter die Nerven verlieren und ein spontanes Geständnis ablegen?«


    »So was in der Art«, sagte Ehrlich gereizt. »Wie wäre es mit jetzt? Wir sind ganz Ohr.«


    »Träumen Sie weiter«, sagte Karo, »Wie wär’s, wenn Sie sich auch mal um den Brand in unserer Küche kümmern würden? Wir wissen immer noch nicht, ob es Brandstiftung war, und falls ja, wer dafür verantwortlich ist. Vielleicht hängt das ja alles zusammen.«


    »Nun.« Ehrlich nahm einen hastigen Schluck aus der Dose. Das Bier schäumte an seinen Mundwinkeln vorbei, tropfte auf seinen Anzug, und er hustete. Kommissar Peltz schlug ihm auf den Rücken. Es sah weniger nach Hilfestellung aus. Eher wie ein Angriff aus dem Hinterhalt. Vielleicht musste er jede Gelegenheit nutzen, um sich an seinem fiesen Kollegen zu vergreifen, dachte Karo.


    Ehrlich lief rot an und röchelte immer noch. Gandhi reichte ihm ein Glas Wasser, das der Kommissar mit brüsker Geste ausschlug.


    »Da wir von der Mordkommission sind und bei dem Brand niemand getötet wurde, sind wir die falschen Ansprechpartner«, sagte Peltz. »Außerdem hängt nicht immer alles zusammen. Sie sehen zu viel fern.« Ausnahmsweise wurde er mal nicht von seinem Kollegen unterbrochen. Dem fehlte einfach der Atem.


    »Abgesehen davon, Frau Viehr, könnte bei der Untersuchung herauskommen, dass Sie die Hütte angezündet haben.«


    »Kann es nicht, weil wir sie nicht abgefackelt haben. Da mache ich mir gar keine Sorgen.«


    »Es ist zu viel Zufall im Spiel– Ihre Küche brennt ab, Ihr Vermieter ist tot, Ihre Küchenhilfen waren hier auf der Baustelle, als er starb… wie würden Sie das nennen?«


    »Dass unter Umständen alles zusammenhängt. Was Sie aber vor zehn Sekunden noch unsinnig fanden. Sie ändern Ihre Meinung ziemlich schnell. Wer glaubt denn jetzt hier nicht an Zufälle? Und noch mal fürs Protokoll, die Herren: Weder habe ich meine Küche angezündet noch sonst jemand von meinem Team. Warum sollten wir unsere Lebensgrundlage in Rauch aufgehen lassen? Hm? Schon mal drüber nachgedacht?«


    »Sie hatten erstaunlich schnell was Neues. Vielleicht war das längst geplant, und Sie kamen aus dem Pachtvertrag nicht raus. Hm? Und bevor Melches Sie vor Gericht zerrt, schubsen Sie ihn vom Dach. Schon mal drüber nachgedacht?«»Jetzt werden Sie mal nicht albern«, sagte Karo. Gandhi schob sie zur Seite, weil er fürchtete, sie würde in absehbarer Zeit handgreiflich werden, denn Peltz sah nicht so aus, als würde er sich mit seinen hanebüchenen Erklärungen zurückhalten wollen– jetzt, wo sein Kollege außer Gefecht gesetzt war, wusste er seine Chance zu nutzen.


    Gandhi registrierte beinahe erleichtert die Ankunft von Putzis cremefarbenem Bentley auf der Baustelle.


    »Und im Übrigen«, röchelte Ehrlich, »Wir warten nur auf ein Geständnis Ihrer Küchencrew. Ich schätze, die sind bald mürbe genug. Es ist kein Spaß für die Jungs, für Sie im Gefängnis zu sitzen. Das werden die auch bald einsehen. Da hilft Ihnen auch Rechtsanwalt Stein nicht weiter, egal, wie viele Namen seine Kanzlei auf dem Klingelschild stehen hat. Die Indizien, wissen Sie… die Indizien. Wenn man einen Mord begeht, sollte man keine Adresse hinterlassen.« Ehrlich lachte, und Peltz grunzte mit.


    Karo sprang von der Bierkiste auf und steuerte auf die große Schüssel mit Pommes frites zu. Gandhi sah es, packte einen Zipfel ihrer Kochjacke und hielt sie zurück. Sie taumelte und prallte prompt gegen die Schüssel. Kalte Fritten flogen durch die Luft und regneten auf die beiden Kommissare nieder.


    »Beilagen wären dann auch alle«, sagte Gandhi und zwang Karo, sich wieder auf eine Kiste zu setzen. Sie knurrte und versetzte der Schüssel noch einen Tritt. »Ist doch wahr… was soll ich denn…?!«


    »Am besten gar nichts, Karo. « Gandhi reichte Ehrlich ein sauberes Küchentuch, um sich den Anzug abzuwischen.


    »Das wird Ihnen noch leidtun«, fauchte der Kommissar.


    »Was denn? Ist die Party schon vorbei?«, flötete Putzi. »Sissy, ich habe dir gesagt, wir sind zu spät dran. Wo ist denn unsere beste Freundin, die Witwe?«


    Peltz und Ehrlich fuhren herum und starrten die beiden Schwestern an, die zwar in Trauergarderobe in Form von klassischen schwarzen Chanelkostümen gehüllt waren, aber an den Füßen Gummistiefel trugen.


    Karo sah die beiden verschlungenen Cs auf der Frontseite der Stiefel und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Was wollen Sie denn hier? Kannten Sie etwa den Toten?«, fragte Ehrlich.


    »Nein, aber wir sind Freundinnen der Witwe.«


    Karo fasste sich an den Kopf.


    »Na, dann wollen wir sie mal suchen, oder?«, sagte Putzi. »Komm, Sissy.«


    Die beiden Schwestern schritten erstaunlich anmutig in ihren Stiefeln davon, um Gina Melches zu kondolieren.


    »Wir sprechen uns noch«, sagte Ehrlich zu Karo und verließ mit Peltz das Cateringzelt.


    »Arschmaden«, sagte Karo.


    »[image: ]«, erwiderte Gandhi


    »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«


    Sotheby stand derweil kerzengerade neben dem Bentley und tat so, als ginge ihn das alles gar nichts an. Es fiel ihm nicht leicht, denn, wie Karo sogar aus der Ferne bemerkte, sah sein Gesicht etwas verformt aus.


    »Hat der sich geprügelt? Ich geh mal rüber und bringe ihm ein Wasser«, sagte sie und marschierte davon.


    »Wie sehen Sie denn aus, Sotheby?«, fragte sie, als sie ihn von Nahem betrachten konnte. Er nahm die eiskalte Dose dankend entgegen und hielt sie sich an seine linke Wange.


    »Dankche«, kam es undeutlich zwischen seinen Lippen hervor. Er genoss für ein paar Sekunden die lindernde Wirkung der Kälte, dann nuschelte er: »Tschahnartscht. Fatschenschnder. Enschldg.«


    »Sagen Sie mir jetzt nicht, Sie sind auf Putzis Vorschlag eingegangen?«


    Sotheby zuckte nur die Schultern.


    »Was hat er denn gemacht? Gebohrt?«


    Der Butler nickte.


    »Dann war es ja sogar gar nicht so schlecht, dass Sie da waren? Sie hatten ein Loch im Zahn.«


    Er nickte.


    »Hat es wehgetan?«


    »Natchürlich. Die Schbritze. Jetsch gehtsch.«


    »Deswegen war Gina so angesäuert. Ihr Liebster war nicht hier. Na, und haben Sie was erfahren?«


    »Da müschen Schie Frau von Schwey fragen. Isch hadde einen Bohrer im Kopf. Dasch war laut.«


    »Sie Armer.«


    Gandhi hatte die Szene beobachtet und brachte im Laufschritt Eis in einem Plastikbeutel. Sotheby nickte dankbar.


    »Wir räumen jetzt auf, und Sie setzen sich am besten ins Auto, nicht, dass Sie uns noch umfallen.«


    Sie hatten ihren Transporter noch nicht einmal bis zur Hälfte gefüllt, als Sissy und Putzi mit gerafften Röcken im Schweinsgalopp auf sie zugerannt kamen. Schon von Weitem rief Putzi: »Die Türen auf, Sotheby. Und Sie, ja, Gandhi und Karo, chop-chop hier rüber.«


    Die Schwestern ließen sich in die Polster fallen. Sissy rief: »Na, nun machen Sie schon. Kommen Sie!«


    Karo quetschte sich zu den Damen auf die Rückbank, und Gandhi nahm vorne neben Sotheby Platz.


    »Zentralverriegelung, Sotheby. Und fahren Sie endlich die Trennscheibe herunter.«


    Der Butler tat, wie ihm geheißen.


    »Was ist denn los?«, fragte Karo. »Wir haben zu tun.«


    »Das ist der einzige sichere Ort. Im Zelt können wir das nicht besprechen. Man weiß nicht, wer hier so rumschleicht, Ja, ja… puuh… Sie riechen nach Grill, Karo, und nach Würstchen. Sotheby, machen Sie ein Fenster auf.« Putzi wedelte mit einer Hand vor ihrer Nase herum, während sie mit der anderen ein Taschentuch aus ihrer Chanel-Clutch nestelte, um es sich vors Gesicht zu halten. Im Nu verbreitete sich der Duft von Chanel No. 5 im Auto. Nun war es an Karo, die Nase zu rümpfen.


    Eine Seitenscheibe surrte herunter.


    »Nein!«, rief Sissy, »Dann kann man uns doch hören.«


    Das Glas fuhr wieder nach oben.


    Putzi stöhnte. »Also gut… im Dienste der Geheimhaltung. Dann machen Sie die Klimaanlage an.«


    »Worum geht’s denn?«, fragte Gandhi und betrachtete das Minenspiel des Butlers, das nichts verriet außer Qual.


    »Wir haben Gina Melches belauscht.« Sissys Stimme überschlug sich beinahe vor Aufregung.


    »Ich dachte, Sie wollten kondolieren. Oder ihr die Rechnung geben«, sagte Karo.


    »Ja, ja… beides, aber alles der Reihe nach. Lass mich das erzählen, Sissy, du bringst alles durcheinander.« Putzi stopfte das duftende Taschentuch in die Brusttasche von Karos Kochjacke.


    Sissy verschränkte die Arme vor der Brust: »Bitte sehr.«


    »Also. Wir haben sie gar nicht gesehen. Sissy, denk dran, die Rechnung zu schicken… nicht vergessen… also, wir sind zu diesem Container gegangen, auf dem Baustellenleitung steht. Und wir waren noch gar nicht an der Tür, da konnten wir sie hören. Gina hat auf jemanden sehr laut eingeredet. Sehr unfreundlich, so etwas wie: Nein, das wirst du nicht tun. Auf gar keinen Fall lasse ich das zu. Nur über meine Leiche wirst du irgendwas mit meiner Firma machen. Genau das waren ihre Worte. Nur über meine Leiche. Meine Güte, ihre Stimme war so schrill. So schrill. Kaum auszuhalten. Und dauernd haben die beiden Hunde gekläfft.«


    »Ja, und mit wem hat sie gestritten?«, fragte Gandhi.


    »Das wissen wir nicht. Das ist es ja gerade. Wir konnten nicht verstehen, was der Mann sagte. Also, es war ein Mann, das steht fest. Aber wir wissen nicht, wer. Wir haben uns einfach nicht getraut, durchs Fenster zu gucken.«


    »Das ist aber schade«, sagte Karo.


    »Melches’ Bruder vielleicht?«, warf Putzi ein.


    »Auf keinen Fall. Der ist schon vor einer halben Stunde mit seiner Schwester abgerauscht. Kurze Rede, Versicherung an die Belegschaft, dass sie nichts zu befürchten habe, Danksagung an die offensichtlich nicht anwesenden Geschäftspartner. Und weg waren sie. Es war aber auch peinlich. Kaum einer da gewesen von den über zweihundert Eingeladenen. Und Gina Melches war schon ziemlich schräg drauf. Nachdem ich gehört habe, wo Sie den Vormittag verbracht haben, weiß ich auch, warum: Trauer war es jedenfalls nicht. Sie hatte gehofft, dass ihr Zahnarzt hier auftaucht, aber der war ja mit Sotheby beschäftigt«, sagte Karo.


    »Ach, das wissen Sie schon.« Putzis Enttäuschung war nicht zu überhören.


    »Sothebys Gesicht spricht Bände«, sagte Gandhi. Der Butler sagte gar nichts, sondern drückte weiterhin den Eisbeutel an seine Wange und gab ein Bild des Elends ab.


    »Außerdem ist Wolfgang Melches ja schon mit in der Firma, der müsste sich um den Chefsessel mit Gina nicht streiten. Es sei denn, Günther Melches hat alles tutti kompletti seiner Frau vermacht. Aber so blöd kann er eigentlich nicht sein. Oder doch?«


    »Das werde ich noch überprüfen, Karo«, sagte Sissy. »Wir wissen ja, dass sein Bruder für ihn gearbeitet hat und seine Schwester auch. Da hat man trotzdem nicht automatisch Anspruch auf den Chefsessel. Und wie gesagt, wer was erbt, ist noch nicht bekannt.«


    »Wird es aber bald sein. Doktor Stein wird es als Erster erfahren«, sagte Putzi triumphierend, denn er hat mir gesagt, dass die Testamentseröffnung morgen Vormittag um zehn Uhr ist. Danach wird sich Gina Melches in den Urlaub verabschieden.«


    »Die hat Nerven«, sagte Karo. »Aber wenn ihr Schwager und ihre Schwägerin den Laden wuppen, kann sie es sich ja erlauben.«


    »Bei Trauer ist es immer gut, einen Ortswechsel vorzunehmen«, sagte Sissy. »Wer will denn schon die ganze Zeit in verheulte Gesichter schauen? Da kann man sich doch nicht erholen.«


    Putzi guckte ihre Schwester an. Dank Botox hoben sich ihre Augenbrauen nicht. »Wer hat das gesagt?«


    »Ich sage das«, gab Sissy zurück. »Weil du das gesagt hast, als dein Wietholt von uns ging.«


    »Das war doch was ganz anderes…«


    »Ach?«


    »Wie du vielleicht weißt, war Wietholt der Untreue in unserer Beziehung und nicht ich. Ich hatte wirklich Grund, die Stadt zu verlassen. Wer guckt schon gerne in die verheulten Gesichter seiner Gespielinnen? Das war es, was ich damals gemeint habe.«


    Bevor der Geschwisterstreit ausufern konnte, fragte Karo: »Ist wenigstens beim Zahnarzt was herausgekommen– ich meine außer Sothebys Karies?«


    »Wie man es nimmt«, nahm Putzi den Faden auf, »Was für ein Unsympath. Wenn Gina ihre Zukunft mit dem Mann verbringen will, bitte sehr. Aber ich glaube, das wird sie nicht. Die Sache war mir schon suspekt, als wir ohne Probleme heute den Termin für Sotheby bekommen haben.«


    »Obwohl wir nie Termine machen«, sagte Sissy.


    »Ist er etwa verheiratet?«, fragte Gandhi.


    »Nein, das nicht. Aber als ich aus ihm nicht allzu viel herausgekriegt habe, musste ich leider Sotheby im Stich lassen, um die Sprechstundenhilfe zu befragen. Sissy kann ja so was nicht. Aber die Frau hatte so viel zu tun, dass sie kaum hinter ihrem Schreibtisch saß. Dauernd rannte sie hin und her. Der Doktor hat ja unglaublich viele Behandlungsräume. Ts! Und da habe ich mich eben ein bisschen umgeschaut.«


    »Und ich habe ihr Rückendeckung gegeben.« Sissy schaute sich Beifall heischend um.


    »Ja, ja… Jedenfalls. Sissy hat aufgepasst, und ich habe Reiseunterlagen für den Doktor auf dem Schreibtisch gesehen. Er fliegt nirgendwohin. Es war eine Stornierung für einen Flug– morgen früh nach Paradise Island. Das ist in der Karibik und liegt direkt neben der Hauptinsel…«


    »Wir wissen, wo das ist«, sagte Karo, »Danke für den Erdkundeunterricht. Und wer sagt denn, dass er nicht aus, sagen wir mal, Pietätsgründen einfach nur ein oder zwei Tage später fliegt?«


    Sissy hielt es vor Spannung kaum aus und platzte heraus: »Wir haben es von der Sprechstundenhilfe selbst. Putzi ist so großartig im Ausfragen. Sie hat gesagt, sie wolle auch einen Termin in den nächsten Wochen, und da hat die Sprechstundenhilfe gesagt, dass es überhaupt kein Problem sei, da der Doktor seinen Urlaub spontan storniert habe, und jetzt jede Menge Termine frei seien…«


    »Sissy! Na, jedenfalls, ich habe dann doch von einem Termin wieder Abstand genommen– das wurde mir alles etwas zu persönlich, stattdessen kriegt Sotheby jetzt Jacketkronen. Nicht wahr, Sotheby? Das ist ihr vorgezogenes Weihnachtsgeschenk.«


    Gandhi klopfte Sotheby aufmunternd auf die Schulter.


    »Und sie hat noch etwas gesagt, Putzi.«


    »Was denn? Zu dir etwa?«


    »Nicht direkt gesagt, aber gedacht. Das habe ich an ihrem Gesichtsausdruck gesehen.«


    »Und was war das?«


    »Dass sie froh ist, dass der Doktor nicht mit Gina fährt. Regelrecht erleichtert.«


    »Das ist gar nicht relevant, Sissy, viel wichtiger ist, wann er das Ticket storniert hat. Ich habe es gesehen.«


    Alle Augen waren jetzt auf Putzi gerichtet. Sogar Sotheby drehte sich um.


    »Am Morgen nach Melches’ Tod. Um sieben Uhr sechzehn war die Stornierungsbestätigung durchs Fax gelaufen. Das steht ja oben auf dem Rand… da ist so eine Zeile auf einem Fax…«


    »Wissen wir«, sagte Karo.


    Putzi überhörte den Zwischenruf und redete einfach weiter: »Und was sagt uns das? Er hat Angst davor, dass die Beziehung mit Gina in die nächste Phase geht.«


    »Nächste Phase?«, echote Karo.


    »Was sind Sie denn schwer von Begriff!« Putzi schlug mit der Hand auf die Nackenstütze des Vordersitzes. Sotheby zuckte zusammen. »Gina will offenbar mehr von ihm als er von ihr. Der Gatte nicht mehr da, und er hat Angst, dass er Ehemann Nummer zwei werden soll. Als Melches noch da war, brauchte er sich darüber keine Sorgen zu machen, dass Gina ihren Mann verlässt. Wer schlachtet schon die Gans, die goldene Eier legt?«


    »Also ist die Witwe nicht mehr verdächtig?«, fragte Gandhi.


    »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«»Aber jetzt, wenn Sie es so sagen, Gandhi. Stimmt.«


    »Wenn ich vorschlagen darf«, mischte sich Sotheby mit schon wesentlich besserer Artikulation ein, »das dürfte vom Testament abhängen. Vergessen wir nicht, dass der Liebhaber von Frau Melches auch eine Gefahr für sie bedeutete. Ich glaube nicht, dass ein Mann wie Melches, jedenfalls nach allem, was man über ihn weiß, sich das in aller Seelenruhe angesehen hätte. Es ist doch oft so– der Ehemann nimmt sich Freiheiten heraus, erwartet aber von der Gattin Stillschweigen und würde ihr mitnichten dieselben Vergnügungen gönnen, die er für sich beansprucht. Was meinen Sie?«


    Putzi kniff die Augen zusammen, und Sissy sagte: »Also, dein Wietholt war nicht so. Bestimmt nicht.«


    »Natürlich nicht. Mein Wietholt war diskret, ein vollendeter Gentleman. Bis auf seine letzte Entgleisung.« Putzi nestelte das Taschentuch wieder aus Karos Kochjacke und betupfte sich damit die Augen.


    Sotheby fuhr ungerührt fort: »Und haben Sie nicht erzählt, dass der Autohändler ein Freund von ihm war? Was, wenn er Melches über die Umtriebe seiner Gattin informiert hatte? Sie haben es ihm gestern selbst vorgeworfen, Frau von Zwey, und er sagte, dass Melches es gewusst hat.«


    Sissy und Putzi guckten sich nach der langen Rede von Sotheby hilflos an. »Sotheby, Sie reden in Rätseln.«


    »Tut er gar nicht«, sagte Karo. »Wenn Melches mit Gina Schluss machen wollte, sich scheiden lassen wollte, sie aus dem Testament streichen wollte? Wegen ihres Lovers. Dann stünde sie ganz schön dumm da. Und wenn Gina, sagen wir mal, Lunte gerochen hatte, dass ihr Mann in der Richtung was plante, dann musste sie schnell handeln, bevor ihr Gatte das alles in die Tat umsetzen konnte. Da kommt einem doch das Ableben des Ehemannes sehr gelegen, oder nicht?«


    »Ach so«, sagte Putzi. »Ich glaube, ich muss mal nachdenken. Sie gehen am besten wieder an die Arbeit, und Sissy und ich… ja, wir legen uns in den Garten. Wir brauchen einen Plan.«


    »Dann machen Sie mal einen Plan«, sagte Karo und stieg aus.


    Gandhi nahm Sotheby den Eisbeutel ab und folgte Karo. Kaum hatte der Bentley die Baustelle verlassen, hörten sie, wie hinter der Wagenburg der Baucontainer ein Auto angelassen wurde. Der Motor heulte auf, und im nächsten Augenblick schoss Gina Melches in ihrem roten Mercedes an ihnen vorbei. Bonnie und Clyde saßen hinten auf der Hutablage und sahen aus, als riefen sie um Hilfe.


    Dann war es für ein paar Minuten ruhig. Durch den sich allmählich senkenden Staub sah man die Gestalten von Ehrlich und Peltz am Cateringzelt vorbeistapfen. Karo pfiff die Melodie zu »Spiel mir das Lied vom Tod«.


    »Sie beide verlassen die Stadt nicht«, rief Ehrlich.


    »Wissen Sie eigentlich schon, wer erbt?«, rief Karo zurück.


    »Sie jedenfalls nicht«, gab Peltz unfreundlich zurück.


    »Sehen die beiden aus, als würden sie es wissen?«, fragte Gandhi.


    »Die beiden sehen aus, als hätten sie in ihrem ganzen Leben noch nichts gewusst«, antwortete Karo.


    »Was gewusst?«, hakte der Polier nach, der wie aus dem Boden gewachsen vor ihnen stand.


    »Nichts. Die beiden gehen uns nur auf die Nerven.«


    »Wenn Sie wissen wollen, wer erbt, können Sie mich ja fragen.«


    »Na dann… wer erbt?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich es Ihnen sage«, gab Frahm zurück. »Geben Sie mir mal ein Bier.«


    »Bier ist aus, die Party ist vorbei«, sagte Karo. Gestern war ihr der Kerl schon nicht sympathisch gewesen, aber heute übertraf er sich selbst. Stolzierte herum wie ein Gockel. Vielleicht erbt er ja selbst? Was für ein absurder Gedanke!


    »Am besten, Mädchen, schaffen Sie alle übrig gebliebenen Sachen in den großen Container. Frau Melches hat es bezahlt, da werden Sie das nicht mitnehmen und noch mal woanders verkaufen.«


    »Hatten wir auch nicht vor«, sagte Gandhi. »Wir werden Frau Melches fragen, was sie damit vorhat.«


    »Und ich sage, packen Sie’s in den roten Kühlschrank im großen Baucontainer. Geben Sie mir endlich mein Bier. Eiskalt. Man sieht sich.«


    »Besser nicht.«Karo knallte eine Dose auf die Theke. Das würde eine schöne kühle Bierdusche für ihn geben. Frahm steckte die Dose in eine seiner Jackentaschen und lief in Richtung Rohbau.


    »Was ist denn in den gefahren?«, fragte Karo.


    »Tja, kaum ist das Alphamännchen tot, fangen die Rangeleien um die Poleposition an, würde ich sagen. Vielleicht hat er sich ja mit Gina Melches gestritten, weil er glaubt, er könnte hier eine bessere Position ergattern. Von wegen Frau Melches weiß nicht, wie man so eine Firma führt und so weiter…«


    »Typisch«, sagte Karo, »Testosterongesteuerte Hirne.«


    Da Putzi und Sissy in dem Wissen lebten, dass immer da, wo sie beide sich gerade aufhielten, vorne sei, machten sie sich um die Poleposition keine Gedanken. Sie hatten ihre nachmittägliche Poolposition eingenommen und schlürften Champagner, den Wilson ihnen in einer großen Kühltasche an den Tisch geliefert hatte. Putzi hatte ein Einsehen gehabt, und ihrem Butler für die erlittenen Schmerzen und Strapazen des Vormittags für den Rest des Tages freigegeben. Sissy lag bewaffnet mit einem goldgefassten Schreibblock und passendem Kugelschreiber in freudiger Erwartung auf ihrer Liege. Aber von ihrer Schwester war auch nach dem zweiten Glas Champagner noch nichts gekommen, das man hätte notieren können.


    »Wie lange willst du denn noch nachdenken?«, fragte Sissy.


    »So lange, bis ich eine Idee habe. Und stör mich nicht beim Denken, das ist ungeheuer anstrengend, aber das kannst du ja nicht wissen.«


    »Willst du mich beleidigen?«


    »Nein. Ich spreche nur Tatsachen aus. Ich bin immer schon diejenige gewesen, die zu Grübeleien neigt. Du dagegen schwimmst in deinen Gedanken herum, gerade wie sie durch dein Hirn rauschen, fischst dir irgendeinen heraus und beginnst zu plappern.«


    »Das habe ich ja noch nie gehört. Die Leute sagen über mich, ich sei spontan und kreativ und dabei sehr amüsant.«


    »Da hast du’s. Ich plane, du fischst herum.«


    »Du bist grob zu mir, weil du nicht mehr weiterweißt. Das ist alles.« Sissy drehte ihrer Schwester den Rücken zu und schmollte. Minutenlang sagte keine von beiden etwas. Schließlich ließ sich Putzi dazu herab, ihre Schwester zu besänftigen. »Ich bin gestresst. Vergiss, was ich gesagt habe.«


    »Weiß ich noch nicht. Immer bin ich diejenige, die dir den Rücken freihält.«


    »Ja«, sagte Putzi gedehnt. »Es tut mir leid.«


    »Ehrlich?«


    »Ehrlich«, sagte Putzi.


    »Okay. Dann bin ich bereit, dir zu helfen. Also: Ich würde sagen, wenn wir planen wollen, dann sollten wir mal eine Tatsachenliste machen. Natürlich nur für dich, ich würde ja rumfischen.«


    »Na gut. Dann schreib: Erstens: Mit wem hat sich Gina auf der Baustelle gestritten?


    Zweitens: Was genau will der unbekannte Mann von ihr?«


    »Aber das wissen wir doch– die Firmenleitung«, sagte Sissy.


    »Unterbrich mich nicht. Schreib einfach. Drittens: Wer erbt? Und viertens: Wie nimmt Gina es auf, dass ihr Zahnarzt die Reise abgesagt hat? Hast du das?«


    »Ja.«SisssKugelschreiber flog nur so über den Block. »Punkt. Gut. Und jetzt, Putzi, überlege, wie wir an die Informationen kommen. Ich habe einen zusätzlichen Vorschlag: Wir beleuchten die Vita von Gina Melches.«


    »Wozu denn? Eine typische Raufschläferin, wenn du mich fragst.«


    »Ich würde es gerne genauer wissen«, sagte Sissy. »Lerne deinen Feind kennen.«


    »Na, dann kannst du ja gleich alle mal durchgehen: den Zahnarzt, die Sprechstundenhilfe, Christa Melches und Wolfgang und alle Bauarbeiter auf der Baustelle, den Autoverkäufer Fitschen…« Putzi hatte sich in Rage geredet, und der Champagner schwappte aus ihrem Glas, während sie mit ihren Händen in der Luft herumfuchtelte. Sissy notierte sich alles, was ihre Schwester sagte, und nickte zufrieden.


    »Ah, apropos Fitschen, wo ist eigentlich mein bestellter Wagen?«


    »Woher soll ich das wissen? Frag deinen Butler, der soll sich drum kümmern.«


    Sissy schrieb: Wilson / Autohändler, und setzte mit großer Geste ein Ausrufezeichen dahinter.


    »Wer noch? Wen soll ich noch überprüfen?«


    »Gandhi und Karo, wenn wir schon mal dabei sind. Wer weiß, wen wir uns ins Haus geholt haben?« Putzi guckte ihre Schwester mit großen Augen an.


    »Ja, da staunst du, Schwester, dass ich an so was denke.«


    »Abgesehen davon, dass es viel zu spät ist… Hab ich längst gemacht«, sagte Sissy. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich nicht so dumm bin, wie alle meinen.«


    »Du hast was gemacht?!«


    »Die beiden überprüft. Wozu habe ich meinen Computer? Ich lasse meine Schwester doch keine Geschäfte mit wildfremden, dahergelaufenen Köchen machen. Ich meine… bis dahin waren sie ja nun mal… dahergelaufen. Oder?«


    Putzi starrte ihre Schwester an. »Sissy… ich weiß nicht… also… na ja, du hast es gemacht…« Sie nahm noch einen Schluck Champagner. »Dann erzähl, was du rausgefunden hast. Sind sie arme Waisenkinder? Wird es ein Dickens-Roman, und bin ich die gute Fee, die ihnen aus der Not hilft?«


    »Nicht ganz. Die beiden sind sehr gut ausgebildete Köche, haben während ihrer Gesellenzeit ordentlich die Welt bereist, um bei namhaften Küchenchefs zu lernen. Gandhi hatte Pech mit seinem Bruder, der hat das Geld seines Restaurants durchgebracht und Gandhi mit allem sitzen gelassen. Karo Viehr war bis vor zwei Jahren Chefköchin im Royale, das ist in Paris und hat einen Stern. Nach einem Streit mit dem Besitzer hat sie das Restaurant verlassen, ist nach Deutschland zurückgekommen und hat sich mit Gandhi zusammengetan. Punkt.«


    »Sind die beiden ein Paar?«, wollte Putzi wissen.


    »Nein, sind sie nicht. Nie gewesen. Aber gute Freunde. Sie haben eine Zeit lang zusammen als Privatköche auf der Jacht eines Ölscheichs gearbeitet.«


    »Kennen wir den vielleicht?«


    »Nein, den kennen wir nicht persönlich. Das ist auch gut so. Die Jacht ist im Bermudadreieck untergegangen. Aber alle konnten gerettet werden.«


    »Und sag mir jetzt nicht, du hast auch ihre Konten gehackert.«


    »Gehackt heißt das, Putzi. Nein, nicht direkt. Aber ich kann dir versichern, dass die beiden nur die Verluste ausbaden müssen, die durch den Brand in ihrer Küche entstanden sind. Sie waren bis dahin auf einem guten Weg. Das nenne ich Einsatz, alles herzugeben für ihren Traum vom eigenen Betrieb.«


    »Also haben die beiden Biss.«


    »Haben sie.«


    »Wie beruhigend. Es ist immer gut, wenn die arbeitende Bevölkerung Träume hat und diese auch mit der nötigen Energie verfolgt. Das hält sie von Revolutionen ab.«


    »Putzi, wer sagt das denn?«


    »War das nicht die Devise unseres Lehrers für Internationale Ökonomie in Morcambe?«


    »Soweit ich weiß, sagte der immer nur: Let the gentry be gently.«


    »Ja, was im Umkehrschluss heißt: Lass das Fußvolk arbeiten. Oder?«


    »Ich weiß nicht…« Sissys Kopf war kurz davor heißzulaufen. Sie hatte sich schon lange nicht mehr so stark konzentrieren müssen. Wenn ihre Schwester philosophisch wurde, bekam sie immer Kopfschmerzen. »Also«, sagte sie, »Wie sieht dein Plan aus? Wie kommen wir an die Informationen?«


    »Ach, das jetzt wieder, Sissy. Meine Güte, ich hab schon lange nicht mehr so viel gemacht. Ich bin für so vieles verantwortlich, und so plötzlich. Gönn mir eine Verschnaufpause. Gönn uns mal eine Verschnaufpause. Ich glaube, ich brauche Politur. Was hältst du davon?«


    »Gute Idee. Nicht, dass du vom Nachdenken noch Falten bekommst. Man holt sich ja in null Komma nichts was Übles.«


    Putzi griff nach ihrem Handy, und in null Komma nichts hatte sie einen Termin im Spa gemacht.


    »Guck mal, wie gut ich das kann«, sagte sie zu Sissy. »Und… alle Damen aus Ginas Kreisen, die etwas auf sich halten, versichern sich der Dienste dieses Spas. Erinnere dich, was sie uns bei der Galerie-Party erzählt hat.«


    »Das war so viel…«, seufzte Sissy. »Ach, ja… und wie sie geguckt hat, als du gesagt hast, dass wir da nie hingehen, sondern immer nach Paris fliegen… Warum gehst du denn jetzt dahin?«


    »Höre und lerne, liebe Schwester: Bevor man sich zu einer Testamentseröffnung oder in den Urlaub begibt, macht man was?«


    »Körperenthaarung? Frisur? Rundumpaket?«


    »Genau. Wollen mal sehen, ob mir nicht Gina Melches über den Weg läuft. Ich werde mich anstrengen müssen, um mich auf ihr Niveau hinabzubegeben. Sollte sie nicht dort sein, bestehe ich darauf, von ihrer Stylistin behandelt zu werden, um sie auszuhorchen. Ach, und alles im Dienste der Wohltätigkeit.«


    Sissy drückte die Hand ihrer Schwester. »Du bist so ein guter Mensch, Putzi. Ich werde mich derweil hinlegen. Die Vorstellung, jemand anderen als Mademoiselle Michou an meine Haut heranzulassen, lässt mich schaudern. Ich hoffe, du kommst nicht zu Schaden.«


    »Nun, manchmal muss eine Frau eben tun, was eine Frau tun muss. Wünsch mir Glück.«


    »Ach, und noch etwas, Putzi: Sotheby wird beleidigt sein, dass du dich von Wilson fahren lässt. Sag ihm bloß nichts davon, dass er den Bentley fährt.«


    »Bewahre.«


    »Wann wünschen Sie den Wagen?«, fragte Wilson, der plötzlich neben den Liegestühlen stand.


    »Was?! Wilson, Sie haben mich zu Tode erschreckt«, sagte Putzi. »Wo kommen Sie denn jetzt so schnell her?«


    Wilson schwenkte den Communicator in seiner Hand. »Das hat mir Sotheby gegeben. Ihre Klingel.«


    »Ich habe aber gar nicht geklingelt.«


    Wilson räusperte sich. Dann sagte er: »Es kann nicht nur klingeln.«


    »Was denn noch?«, fragte Sissy.


    »Es ist auch eine… ein Babyf…, eine Gegensprechanlage. Damit ich weiß, wenn Sie etwas wünschen.«


    »Sie haben uns belauscht!«


    »Nein. Ich höre nicht, was Sie sagen, bevor Sie es nicht zu mir sagen.«


    »Dann ist ja gut. Dann haben Sie auch nicht gehört, dass ich einen Termin im Spa gemacht habe.«


    »Es tut mir leid, nein und ja. Ich war leider nicht schnell genug hier, sonst wäre ich dabei sofort behilflich gewesen. Ich habe mich um die Lieferung des roten Autos gekümmert, als ich nicht gehört habe, was Sie sagten.«


    »Wir verbitten uns in Zukunft weitere Abhöraktionen, Wilson. Ich werde mit Sotheby ein ernstes Wörtchen darüber reden«, sagte Putzi.


    »Wenn ich meinen Berufskollegen in Schutz nehmen darf, Frau von Zwey– er tat es nur zu Ihrem Besten.«


    »Tja, manchmal ist das Beste nicht gut genug.«


    »Aber es hat funktioniert. Ich konnte Ihren Wünschen entsprechen, ohne die Poolreinigung in Frau zu Rappens Domizil zu vernachlässigen.«


    »Da hat er recht«, sagte Sissy.


    »Nun, Wilson«, fuhr Putzi fort und griff sich das goldene Kästchen, »dann wissen Sie ja, was Sie zu tun haben. Holen Sie den Wagen, worauf warten Sie noch? Soll ich es hier reinsprechen oder noch mal klingeln?«


    »Nicht nötig, Ma’am. Sehr wohl– toute suite.«


    Als er sich entfernt hatte, sagte Putzi: »Also, das ist doch wohl die Höhe, wir werden vom Personal bespitzelt. Ich werde das Ding in den Pool werfen und eine mechanische Klingel installieren lassen, wie in der guten, alten Zeit.«


    »Nicht so voreilig, meine Liebe. Wer weiß, wofür wir es noch brauchen können.«


    »Spontan und kreativ.«


    »Nein, ich fische nur in meinen trüben Gedanken, Schwester. Und das mache ich manchmal ziemlich gut.«


    Während sich die beiden vom Altruismus beseelten Schwestern ihren Nachmittagsvergnügungen widmeten, konnte von Vergnügen bei Krishna, Adil und Rahu keine Rede sein. Saßen sie doch immer noch im Gefängnis. Bis dahin hatten sie sich kaum unterhalten können, denn sie waren in verschiedenen Zellenblocks untergebracht. Jeder der drei versuchte so gut wie möglich, diese schreckliche Phase zu überleben.


    Rahu zankte sich mit seinem Zellengenossen, der eins ums andere Mal versuchte, ihm die Mütze vom Kopf zu ziehen. Immerhin, so dachte er, hat er unter der Dusche nicht gesagt, ich solle die Seife aufheben.


    Krishna dagegen entzog sich den möglichen Anfeindungen seines Mitbewohners auf urindische Art. Er saß auf seinem Bett und hatte die Beine hinter dem Kopf verknotet. Das hatte seinem Gegenüber einen großen Schrecken eingejagt, denn Krishna hatte auf die harsche Frage, was er da mache, gesagt: »Kamasutra, das ist indisches Kung-Fu. Ich habe den schwarzen Turban. Also, sieh dich vor.« Was sein Zellenkumpel jetzt auch tat, indem er aus dem Zellenfenster starrte und keinen Piep mehr von sich gab.


    Adil hingegen war allein, und zum Zeitvertreib spielte er in seinen Gedanken Mahjongg, da ihm sein Laptop abgenommen worden war. Für Außenstehende sah es so aus, als meditierte er die Wand an, dabei war er im Begriff, seinen Highscore zu knacken. Da er seit Stunden nichts anderes tat, wurde ihm allmählich langweilig.


    Alle drei waren sich darüber im Klaren, dass die Staatsanwaltschaft bereits einen Haftbefehl für sie unterzeichnet hatte. Dr. Stein hatte ihnen darüber berichtet, und sie waren unversehens an die Grenzen ihres Optimismus gestoßen, denn die Verhaftung und alles, was damit zusammenhing, bedeutete für sie mächtig mieses Karma. Wenn sie wenigstens eine Zelle teilen würden, könnten sie sich darüber beraten, was sie in einem ihrer Vorleben unter Umständen Schlimmes angestellt hatten, dass sie das verdienten. Waren sie nicht immer liebenswerte Küchenhilfen gewesen? Fleißig, pünktlich, sauber und anständig?


    Na, ja, dachte Adil, wie man es nimmt. Er hätte Rahu nicht so wegen seiner Ohren foppen sollen; die Ohren waren schon mieses Karma genug für seinen Cousin.


    Krishna taten allmählich die Beine weh, und er streckte sich auf dem Bett aus. Kaum war er ein wenig eingedöst, meldete sich sein Zellengenosse: »Was hast du verbrochen, Ölauge? Warum bist du hier?«


    »Schon vergessen?«, sagte Krishna, »Ich bin ein Turbanmeister. Also halt die Klappe, solange meine Laune noch halbwegs gut ist. Und nenn mich nie wieder Ölauge, du Dalit, sonst mache ich das, weshalb ich hier bin, gleich noch mal mit dir.«


    »Und was heißt das, Dalit?«


    »Mein Freund.« Krishna log, ohne rot zu werden.


    »Ey, wenn ich rauskriege, dass das nicht stimmt, nützt dir dein schwarzer Turban im Kamadingsda auch nix mehr.«


    Rahus Kampf um die Mütze war mittlerweile in die heiße Phase gegangen, die beiden Kontrahenten zerrten an ihren Hemden herum, schlugen wild mit den Armen um sich und bedachten sich mit Schimpfwörtern, was wiederum das Wachpersonal auf den Plan rief. In Windeseile wurden die beiden getrennt. Dabei zerriss Rahus Mütze.


    Trotz seines Protestes schleppte man ihn in den nächsten Zellenblock, schubste ihn in Adils Zelle und überließ ihn seinem Schicksal. Aber nicht, ohne ihn darauf hinzuweisen, dass die Rangelei ernsthafte Bestrafung nach sich ziehen würde. Verzweifelt hielt sich Rahu die Hände auf seine nicht vorhandenen Ohren, was die Beamten noch mehr auf die Palme brachte.


    Adil fuhr von seiner Matratze hoch, umarmte seinen Cousin und rief: »Das Karma verbessert sich. Es bessert sich…« Dann sah Adil, was mit Rahus Kappe passiert war und sagte: »Vielleicht doch nicht.«

  


  
    KAPITEL 8


    Putzi von Zwey hatte zur selben Zeit keine Muße, ihr Karma einer eingehenden Betrachtung zu unterziehen. Sie lag auf einem dick gepolsterten Behandlungssessel, eingewickelt in Baumwolltücher wie Tutanchamun und wartete darauf, dass die Peelingmaske und die mit Feuchtigkeitslotion getränkten Wattebäusche auf ihren Augen ihre Arbeit taten.


    Allmählich bekam die Maske auf ihrem Gesicht Risse, und ihre Nase juckte. An Kratzen war nicht zu denken, da sie ja eingewickelt war. Mittlerweile ließ auch die Wirkung des Hautberuhigungsgels nach, das die Kosmetikerin nach der Enthaarung auf alle empfindlichen Stellen ihres Körpers aufgetragen hatte– und davon gab es einige.


    Im Stillen verfluchte sie sich dafür, einen Brazilian für ihre Bikinizone gewählt zu haben. Vielleicht hätte sie nicht so unvorsichtig sein sollen, das gesamte Holiday-Paket zu buchen. Ein bisschen Peeling und Massage hätte es vielleicht auch getan. Und hatte nicht neulich irgendwo gestanden, dass Madonna Haare propagiert? Und zwar an allen Stellen, die die Natur dafür vorgesehen hatte? Nun ja, Madonna hatte ja immer irgendwas zu propagieren– aber eine behaarte Bikinizone? Wer wollte sich damit schon blicken lassen?


    Nur noch zehn Minuten, dachte sie, dann kann ich in die Dampfsauna, um mich auf die Massage vorzubereiten. Der beste Teil einer jeden Schönheitsbehandlung. Über diesen tröstlichen Gedanken vergaß sie die juckende Nase und döste für ein paar Sekunden ein, wurde aber durch ein Schluchzen aus der Nachbarkabine augenblicklich wieder geweckt.


    Sie hörte, wie auf einem Handy Tasten gedrückt wurden. Ein Handy! Ein Mobiltelefon im Spa– das absolute No-Go. Eben wollte sie hochfahren wie eine wiedererweckte Mumie in einem Horrorfilm, als sie die Stimme von Gina Melches erkannte, die offensichtlich auf eine Mailbox sprach, und zwar ziemlich verzweifelt. Ihre Bitte um Rückruf ließ jeden Takt vermissen: »Geh endlich ran. Ich rufe schon zum zehnten Mal an! Mit mir machst du nicht per SMS Schluss! Mit mir nicht! Was fällt dir eigentlich ein!? Beweg deinen Arsch gefälligst heute Abend zu mir, und dann sag mir, was los ist, wenn du ein Mann bist, Monsieur Facèn-Schneider!«


    Dann war das Gespräch beendet. Putzi hörte, wie erneut Tasten gedrückt wurden. Sie wunderte sich über den plötzlichen Sinneswandel von Gina, die nun ins Handy jammerte, schluchzte und flehte, der abgängige Zahnarzt möge sich bitte, bitte, bitte melden, sie habe es nicht so gemeint. Er möge sich doch bitte vorstellen, in welchem Stress sie sich derzeit befinde. Und er sei doch ihr Freund… Schnucki, bitte…


    Gott sei Dank wurde die Vorstellung unterbrochen. Der Vorhang in der Nachbarkabine wurde geräuschvoll aufgezogen, und eine harsche Stimme verlangte nach dem Mobiltelefon. Offensichtlich wurde es ausgehändigt, denn die Stimme bedankte sich. Putzi hörte Laken rascheln und die Mitarbeiterin murmeln, nun wieder betont freundlich, dass die Ärmchen wieder schön mit eingewickelt werden, man wolle ja keine kratzigen Ellbogen, nicht wahr? Dann wurde der Vorhang erneut zugezogen, und Schritte entfernten sich.


    Das Schniefen setzte wieder ein. Putzi hielt die Zeit für gekommen und sagte: »Gina? Sind Sie das?«


    »Wer ist da?«


    »Ich bin es. Putzi von Zwey. Wie geht es Ihnen, meine Liebe? Ich habe Sie heute Vormittag auf der Baustelle leider nicht mehr angetroffen. Es gab einen Notfall bei meinem Personal, sonst wäre ich natürlich bei der Trauerfeier erschienen, um Sie zu unterstützen. Ich hätte Sie so gerne in die Arme geschlossen, meine Liebe.«


    »Ach, Sie sind’s. Die Cateringtante. Was machen Sie denn hier? Ich dachte, Sie wellnessen nur in Paris?«


    »Ich hatte gehofft, Sie hier zu treffen, meine Liebe. Da nehme ich jede Bürde auf mich, auch dieses Spa. Ich war in Sorge, weil ich Sie daheim nicht erreichen konnte.«


    »Verfolgen Sie mich mit Ihrer Rechnung schon bis hierher?«


    »Aber nicht doch, Gina. Nicht doch. Wie gesagt, ich sorge mich um Sie. Und zufällig habe ich eben mitbekommen, dass Sie telefoniert haben. Ich war etwas eingeschlummert, und da weckte mich Ihre unverkennbare Stimme. Was für eine glückliche Fügung, dachte ich. Sie ist es. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Wieso wollen Sie mir helfen?«


    »In der Not steht man zusammen. Das macht man unter Freundinnen doch so.«


    »Wüsste nicht, dass wir beide Freundinnen sind. Sie haben ein Cateringunternehmen– ich habe Sie engagiert. Und keine Sorge, ich werde Sie bezahlen, das macht man bei Angestellten doch so, oder nicht?«


    Putzi hielt die Luft an. Was bildete sich diese Neureiche eigentlich ein, sie, Putzi von Zwey, mit einem Satz von der Gentry zum Fußvolk zu degradieren? Da reicht man dem Pöbel die Hand und wird prompt gebissen. Aber Putzi wäre nicht Putzi, die eine harte Schulung in Internaten und Privatunis durchlaufen hatte, wenn sie jetzt aufgegeben hätte. Sie sagte in lieblichem Ton: »Ich verstehe, dass Sie sich von aller Welt verlassen fühlen müssen, jetzt wo sich sogar Ihr Liebster, Ihre einzige Stütze, von Ihnen abgewendet hat. Also, wenn Sie mich fragen, er wird morgen nicht am Flughafen sein. Sie müssen Ihre gesamte Erbschaft jetzt allein verprassen. Also, ich gehe mal davon aus, dass Sie die Alleinerbin sind.«


    »Was?! Was erlauben Sie sich? Und woher wissen Sie…?! Was…?!«


    Die Unterhaltung wurde durch sanftes Bimmeln unterbrochen, und im nächsten Moment stand Putzis Kosmetikerin lächelnd in der Kabine. »Frau von Zwey, wenn Sie mir bitte folgen wollen– das Nofretete-Bad wartet. Wir wollen rein und glatt ins Dampfbad, nicht wahr?« Mit diesen Worten wickelte sie Putzi aus ihrem Kokon und nahm die Wattepads von den Augen. Putzi schwang sich von der Liege, wickelte das Tuch um sich und sagte: »Einen Augenblick noch. Ich möchte meiner Freundin nebenan noch etwas sagen.«


    »Aber wir wollen uns doch bitte nicht verkühlen«, sagte die Kosmetikerin.


    Putzi schlüpfte in ihre Pantöffelchen, guckte die Dame im rosafarbenen Kittel durchdringend an.»Ich verkühle mich nie. Es wird nur eine Minute dauern, bis dahin können Sie sich doch wohl warm halten.« Dann huschte sie in Ginas Kabine, um der Wehrlosen ins Ohr zu flüstern: »Ich weiß, dass Sie gerne wüssten, woher ich meine Informationen habe. Aber einer Putzi von Zwey macht man so schnell nichts vor. Und wenn ich Sie wäre, würde ich nicht darauf wetten, in den Urlaub zu fahren. Die Polizei hat sicherlich noch Fragen an Sie, vor allem, weil ich weiß, dass Ihr Gatte wusste, was Sie in Ihrer großzügig bemessenen Freizeit so getrieben haben– mit dem Zahnarzt. Und ich weiß auch, dass das Ihrem Gatten nicht gefallen hat. Das macht Sie verdächtig. Was, wenn er Sie enterben wollte? Hm? Oder ähnlich schreckliche Dinge, wie zum Beispiel eine Scheidung?«


    Wenn Ginas Gesicht durch die weiße Peeling-Maske schon gänzlich weiß war, glaubte Putzi, nun noch einen grünlichen Schimmer zu sehen.


    »Ja, da sind Sie erstaunt, Gina.«


    »Von wem soll er das gewusst haben?«, kam es gepresst hervor.


    »In letzter Zeit mal ein Auto gekauft?«


    Gina schüttelte den Kopf.


    »Nun, vielleicht sollten Sie das. Da erfährt man Sachen, also ich sage Ihnen…«


    »Fitschen«, kam es gepresst zwischen Ginas Lippen hervor, und die Peelingmaske auf ihrem Gesicht begann zu rieseln.


    »Ach, Sie kennen ihn also doch. Nun, ich will nichts gesagt haben, was nicht schon die halbe Stadt weiß. Zurück zum Thema: Was Ihre Urlaubsplanung betrifft, mein Butler ist momentan etwas malade und hat ohne Umstände mehrere Termine bei Doktor Facèn-Schneider bekommen. Es steht leider eine komplette Gebisssanierung an. Ich war sogar heute morgen persönlich dort, um mich zu vergewissern, dass meinem Sotheby kein Leid geschieht. Schließlich war es ein Notfall, und ich konnte den armen Mann nicht nach Monaco zu meinem Zahnarzt bringen. Das hätte er bei den Schmerzen einfach nicht durchgehalten. Sie verstehen? Also, der Doktor hat überhaupt keinen Urlaub im Sinn, das können Sie mir glauben.«


    »Verschwinden Sie, oder ich drücke den Notruf!« Ginas Stimme war wie das giftige Gezischel einer aufgebrachten Kobra.


    »Keine Sorge, meine Liebe. Ich meine es nur gut mit Ihnen. Zumal Sie sich ja heute nach der Trauerfeier auch noch so bitter streiten mussten.«


    »Das geht Sie gar nichts an!«


    »Tja, Unstimmigkeiten mit dem Personal, vor allem auf einer Baustelle, sind immer sehr nervenaufreibend. Das müssen Sie mir nicht erklären.«


    »Woher wissen Sie denn, dass ich mich mit dem Polier in den Haaren hatte?«


    »Von Ihnen. Für mich sieht jeder vom Personal gleich aus. Ich dachte, es wäre ein zudringlicher Bauarbeiter gewesen, der seinen Platz nicht kennt. Von einem Polier hätte ich etwas mehr Contenance erwartet. Wie der Name schon sagt, etwas glänzendere Umgangsformen.«


    Mit diesen Worten ließ sie Gina Melches mit einem überlebensgroßen Fragezeichen über der Stirn allein und folgte ihrer Kosmetikerin zu wesentlich angenehmeren Unternehmungen. Selbst unter der Peelingpaste hatte Putzi erkennen können, dass die Grabentiefe an Ginas Nasolabialfalte mit Mutter Natur nicht mehr auszubügeln war. Mindestens Botox, dachte sie, oder am besten eine Silikonunterfütterung. Das muss man so machen, wenn man so alt aussieht, wie man tatsächlich ist. Fast tat ihr die ramponierte Witwe sogar leid. Aber gut, dachte Putzi, ich habe derweil ein sehr lukratives Charity-Projekt laufen, da brauche ich nicht noch eines. Und die Information, die ich haben wollte, war einfacher zu bekommen, als ich dachte.


    Nach diesem erfolgreichen Ausgang ihrer Recherche ließ sie sich ins Kleopatra-Bad gleiten und widmete sich nur noch ihrem eigenen Wohlergehen. Charity für einen selbst ist auch nicht schlecht, dachte sie. Das muss ich unbedingt Sissy sagen, dass man das auch für sich selbst machen kann. Wie genial– und das ganze Geld bleibt in der Familie.


    Nun, diesen Gedanken strich sie zwei Stunden später wieder, als ihr die Rechnung präsentiert wurde. Über achthundert Euro für drei Stunden Behandlung. Putzi reagierte erstaunlich gelassen auf den Affront, dass man von ihr prompte Bezahlung mittels Bargeld oder Kreditkarte verlangte. Normalerweise bekam sie eine Rechnung aus Paris, die sie noch nicht einmal anschaute, weil Sotheby sich darum kümmerte. Sie riss sich zusammen, hielt der Angestellten ihre schwarze Kreditkarte hin und wartete, dass der peinliche Vorgang endlich abgeschlossen war. Selbst als sie längst wieder sicher in ihrem Bentley saß, hallte die Auskunft der Angestellten in ihren Ohren nach: »Wir schicken keine Rechnung bei Neukunden.«


    Neukunden, Neukunden… das hört sich ja an, als würde ich mich würdig erweisen müssen, in einen erlauchten Club aufgenommen zu werden, dabei ist es nur ein Schönheitssalon mit etwas zu viel Marmor und Chichi und unechten Blumen in mannshohen Vasen. Es hätte nur noch gefehlt, dass man ein Gesundheitszeugnis von mir verlangt hätte.


    »Notieren Sie, Sotheby«, sagte Putzi, »Da gehen wir nie wieder hin.« Sie nahm hastig ihren Schminkspiegel aus ihrer Handtasche und untersuchte ihr Gesicht auf verdächtige Spuren einer Deformation oder eines Hautleidens, ausgelöst durch das Pseudo-High-class-Ambiente, das den ganzen Laden ausgefüllt hatte. Miasmatisch, dachte Putzi, um im sich im nächsten Moment zu fragen, ob es das Wort überhaupt gab.


    Sie war so mit ihrer Inspektion beschäftigt, dass sie zusammenfuhr, als sie Wilsons Stimme hörte, der sie fragte, wohin zu fahren sie wünsche. Mein Gott, jetzt weiß ich schon nicht mehr, wer mein Auto fährt, absolut miasmatisch.


    »Nach Hause, Wilson, nach Hause. In mein Haus. Ich muss mich dekontaminieren.«


    »Sehr wohl. Soll ich Sotheby ausrichten, was Sie mir eben mitgeteilt haben.«


    »Was habe ich Ihnen denn mitgeteilt?«


    »Dass Sie nie wieder dorthin zurückwollen. Ich denke, das lässt sich einrichten, Frau von Zwey.«


    »Und ob, Wilson, und ob! Und was Sotheby betrifft, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie ihm gegenüber kein Sterbenswörtchen über unsere Eskapade verlauten lassen. Er macht sich sonst Sorgen. Das soll er nicht, er hat mit seinen Zähnen im Augenblick genug zu tun. Wir wollen ihn nicht erschrecken, indem wir ihm erzählen, dass Sie seinen Wagen gefahren haben.«


    »Sehr wohl, Ma’am.«


    Erschrecken war nicht ganz der richtige Ausdruck für das, was Sotheby derzeit durchmachte. Geschwächt von der Zahnbehandlung hatte er sich zunächst der Order seiner Herrschaft gefügt und sich ins Bett gelegt. Die Freude währte aber nur kurz, denn kaum war er eingeschlafen, wurde er auch schon wieder unsanft aus dem Schlummer gerissen.


    Lucinda, die ansonsten unsichtbare Haushälterin, stand neben seinem Bett, und ihre Stimme knatterte auf ihn ein wie eine wild gewordene Kalaschnikow, wobei ihre rudernden Armbewegungen das Ihrige dazutaten, die Atmosphäre im Raum ziemlich ungemütlich zu machen.


    Er setzte sich im Bett auf und versuchte, Lucinda mit einem Lächeln zu beschwichtigen. Als das nichts half, stand er auf, gürtete seinen Morgenmantel und wies mit ausgestreckter Hand auf einen der beiden Sessel, die neben dem Fenster standen. Lucinda stampfte mit dem Fuß auf, packte einen Ärmel seines Morgenmantels und zerrte ihn zum Fenster. Dann wies sie mit ausgestreckter Hand hinaus in den Garten und sagte: »Basta! Basta! Sofort! Oder kündigen. Gehen.«


    Sotheby betrachtete das, worauf Lucindas ausgestreckter Arm wies. Und was er sah, gefiel ihm außerordentlich gut. Karo und Gandhi hatten es sich auf der Terrasse gemütlich gemacht. Vermutlich hatten sie den Wagen entladen, die Küche geputzt und sich nun zu einem wohlverdienten Bier und ein paar Sonnenstrahlen hingelegt.


    Zwischen den beiden stand ein Grill, der nur wenig rauchte. In der glühenden Asche konnte er eine Art Kugel ausmachen, die ungefähr die Größe eines Fußballs hatte. Das Idyll rief ihm den Geschmack von Keserie auf die Zunge zurück, und auch sein Gaumen hatte nichts dagegen, noch nicht einmal der malträtierte Zahn begehrte auf, als Sotheby ans Essen dachte. Er befühlte seine Wange und war froh, dass sie wieder die ursprüngliche Form hatte. Lucinda stampfte immer noch.


    Er machte das Fenster auf und winkte den beiden zu. Sie winkten zurück. Gandhi rief: »Sotheby, wenn Sie wieder etwas essen können– das Backhuhn ist gleich so weit.«


    »Wunderbar«, rief Sotheby.


    »Sollen wir Ihnen was raufbringen?«


    »Nein, danke. Ich komme herunter.«


    »Bis dann«, rief Karo.


    Lucinda starrte Sotheby unverwandt an, dann wanderte ihr Blick wieder zu den beiden Grillmeistern. Als der Butler immer noch nichts sagte, begann ihre Pantomime von Neuem. Schließlich wurde es Sotheby zu bunt, und er rief: »Stopp!«


    Dann setzte er Lucinda in Tagalog, der Sprache der Philippinen, auseinander, dass diese beiden Menschen da unten bleiben würden, ob sie es wollte oder nicht. Denn während er den dampfenden Fußball in der Holzkohle bemerkt hatte, war seine Entscheidung gefallen: Die Köche sollen bleiben. Er hoffte, dass Lucinda ein Einsehen haben würde. Aber das hatte sie nicht. Mit wehendem Kittel wandte sie sich zur Tür und sagte: »Ako agpunta layo.«


    »Bye«, gab Sotheby zurück. Lucinda knallte die Tür hinter sich zu.


    Der Butler schwankte kurz zwischen Hunger und dem Bedürfnis nach ein wenig menschlichem Kontakt und der Notwendigkeit, dafür zu sorgen, dass der Haushalt weiterhin reibungslos lief. Ohne eine Haushälterin wäre das schlecht zu machen. Ihm knurrte der Magen lauter, als Lucinda schimpfen konnte, also gewann der Magen. Die Agentur würde für Abhilfe sorgen.


    Immerhin fragte er sich, warum Lucinda so aufgebracht war, im Gartenhaus hatten in den letzten Jahren, als der Hausherr noch lebte, ganz andere Dinge stattgefunden, die einem die Schamesröte ins Gesicht getrieben hatten, aber nie hatte Lucinda auch nur ein Wort darüber verloren. Warum also jetzt?


    Es war zu spät, um ihr hinterherzugehen, also zog er sich Freizeitkleidung an, wählte für sein kanariengelbes Hemd die passende Fliege aus, entschied sich an diesem sonnigen Tag gegen Weste und Sakko und ging beschwingt nach unten.


    Als er beim Grill eintraf, hatte sich die Atmosphäre im Garten schlagartig verändert. Während er die Treppe hinuntergegangen war, musste ein Dämon in Lucinda gefahren sein.


    Sie stand neben dem Grill und schimpfte auf Gandhi und Karo ein, die völlig verdattert und regungslos die Tirade über sich ergehen ließen. Ein weiterer Gast, in dem er Dr. Stein von der Rechtsanwaltskanzlei erkannte, hatte ebenfalls Platz genommen und schaute dem Schauspiel, das die Haushälterin bot, gelassen zu. Gandhi hielt Lucinda als Friedensangebot einen Teller voll köstlich duftenden Backhuhnes mit Reis hin, aber sie wurde nur noch lauter, und ihre Arme ruderten heftiger.


    Sotheby trat hinzu und sagte einige laute Sätze in ihrer Muttersprache zu ihr. Dann knatterte Lucinda in ihrer Muttersprache zurück, nicht ohne ihre Sätze mehrmals mit »Basta! Basta!«-Rufen zu würzen.


    Karo, Gandhi und Dr. Stein schauten sich ratlos an. Karos Stirn kräuselte sich mittlerweile gefährlich. Schließlich fuhr sie in die Diskussion zwischen dem Butler und der Haushälterin, indem sie bellte: »Das Essen wird kalt. Können wir das nicht später klären?«


    Sotheby übersetzte für Lucinda, aber die schimpfte weiter. So lange, bis der Butler beide Arme hob, noch ein paar abschließende Sätze sagte und dann, ohne sich weiter um Lucinda zu kümmern, neben dem Grill auf einer Liege Platz nahm.


    Die Hausdame suchte unter lautem Klagen das Weite. Dabei zog sie ihren Kittel aus und warf ihn über Sothebys Rosenbusch, den er seit Jahren hegte und pflegte– ein Stämmchen aus dem Garten seiner vorherigen Arbeitgeber, das er in Ehren hielt. Der Butler sah es, nahm seufzend den Kittel von den zarten Rosen und brachte eine abgeknickte Blüte mit an den Tisch.


    »Was hat sie?«, fragte Gandhi, »Ich konnte nix verstehen. Was für eine Sprache spricht sie, und was wollte sie von uns?«


    »Lass den Mann doch erst mal essen«, sagte Karo, »Und Sie, Herr Stein, hauen Sie rein, solange noch was da ist. Für die unangenehmen Dinge ist später noch Zeit.«


    Der Vorschlag wurde von allen dankbar angenommen, und wenig später waren von dem Huhn nur noch die Knochen übrig. Karo leckte sich die Finger ab, bevor sie in die Küche ging, um weiteres Bier zu holen. Doktor Stein schaute sich um, und als Sotheby nickte, traute auch er sich, das Geschmackserlebnis zu würdigen, indem er sich die Finger nacheinander in den Mund steckte, um die letzten Reste des Aromas einzusaugen. Gandhi lachte, als er sah, dass Sotheby ebenfalls jegliche Beherrschung fahren ließ und es genauso machte. Als er damit fertig war, hielt er seine Finger weit von seinem gelben Hemd weg und sagte: »Sie entschuldigen, aber ich muss schon wieder gehen.«


    »Aber jetzt fängt doch der gemütliche Teil der Veranstaltung an. Bleiben Sie noch auf ein Bier«, sagte Gandhi.


    »Ja, bleiben Sie, Sotheby. Wir haben noch Keserie im Kühlschrank. Was sagen Sie dazu?«, rief Karo aus der Küche.


    »Was ist das?«, fragte Stein, und bevor Gandhi oder Karo antworten konnte, sagte Sotheby: »Ich verrate es Ihnen nicht, denn mir steht nicht der Sinn danach, es mit Ihnen zu teilen, Doktor Stein.«


    »Dann nehme ich auch was davon«, erwiderte der Anwalt.


    »Was war denn jetzt mit der wild gewordenen Dame?«, fragte Karo, während sie jedem ein Stück Papier von einer Küchenrolle in die Hand drückte.


    »Wir brauchen eine neue Hauswirtschafterin. Lucinda hat vorhin gekündigt.«


    »Darf man fragen, warum?«


    »Nun. Sie hält Sie beide für Verbrecher, weil die Polizei heute Morgen nach Ihnen gefragt hat.«


    »Für mich sah es so aus, als verstünde sie kein Wort«, sagte Stein.


    »Das glauben Sie nur. Sie versteht mehr, als allen lieb sein kann.«


    »Was war das für eine Sprache?«


    »Tagalog«, sagte der Butler.


    »Und das sprechen Sie?«


    »Ein wenig. Ich habe mit Lord und Lady Gotheram fünf Jahre auf den Philippinen verbracht, da möchte man wissen, was das Restpersonal hinter dem Rücken der Herrschaft so redet. Jedenfalls, Lucinda war sowieso schon ungehalten, weil Sie hier Quartier bezogen haben. Aber die Polizei heute Morgen war einfach das Tüpfelchen auf dem i. Die Polizisten hätten behauptet, sie sei eine Inderin und stecke mit Ihnen unter einer Decke. Dass sie eine Komplizin sein soll, hat sie weniger getroffen als die Tatsache, dass die Beamten sie für eine Inderin hielten. Nun ja, wenn sie meint, nach so vielen Jahren des Wohlwollens unsererseits ihr gegenüber, den Job kündigen zu müssen– bitte sehr. Reisende soll man nicht aufhalten. Und wie gesagt, ich muss die Agentur anrufen. Gutes Personal ist nicht leicht zu finden. Schon gar nicht in den Sommermonaten.«


    »Was Sie nicht sagen.« Karo äffte Putzis Tonfall nach.


    Sotheby lachte und nippte an seiner Bierflasche. »Sie lernen schnell, Frau Viehr. Und, Herr Stein, gibt es Neuigkeiten von dem Fall?«


    »Nicht wirklich«, sagte der Anwalt, »Die Haftbefehle für Rahu, Adil und Krishna sind rechtsgültig. Ich konnte leider nicht erwirken, dass die drei eine Zelle teilen. Es half auch keine Intervention im Sinne der Religionsfreiheit oder sonst irgendwas.«


    »Wann können wir sie denn endlich besuchen?«, fragte Karo.


    »Noch lange nicht. Die Anträge habe ich gestellt, aber Untersuchungshäftlinge werden strenger gehalten als Verurteilte. Ich darf sie allerdings jederzeit aufsuchen.«


    »Was macht die Polizei denn jetzt? Wird überhaupt noch in anderen Richtungen ermittelt?«, wollte Sotheby wissen.


    »Ja, und was ist mit dem Brand in unserer Küche?«


    »Eins nach dem anderen, Frau Viehr. Punkt eins– die Polizei gibt sich mit ihren Ermittlungen zufrieden, was den Mord angeht. Krishna, Adil und Rahu waren am Tatort. Sie haben sich mit Melches gestritten, das ist von mehreren Zeugen bestätigt worden. Allerdings hat niemand die Tat gesehen. Wenn man den Ausführungen der drei Verdächtigen Glauben schenkt, und das tue ich, können kaum fünf Minuten zwischen ihrem Weggang von der Baustelle und dem Mord vergangen sein.«


    »Ist denn sonst niemand dort gesehen worden? Jemand, der sich seltsam benommen hat, vielleicht?« Karo raufte sich die Haare.


    »Laut Zeugenaussagen nicht.«


    »Hat überhaupt jemand gesehen, wie Melches im Neubau nach oben gefahren ist?«


    »Einige der Bauarbeiter.«


    »Hatte er eine Verabredung?«, fragte Karo. »Haben Sie das Telefonprotokoll von seinem Handy gesehen? Mit wem hat er telefoniert, bevor er da rauf ist?«


    »Sie sollten Detektiv werden, Frau Viehr. Er hat mit seiner Frau telefoniert, mit seinem Bruder und mit seiner Schwester und mehrmals mit Frahm, dem Polier, mit meinem Kollegen Jerome aus der Kanzlei, mit dem Brandsachverständigen, mit seiner Versicherung. Alles im Laufe des Tages, kein Anruf direkt vor der Tat.«


    »Hm. Und lassen Sie mich raten, alle, mit denen Melches telefoniert hat, haben ein Alibi.«


    Der Anwalt nickte. »Gina Melches war mit ihrem Zahnarzt im Bett, Bruder und Schwester waren im Hauptbüro, wo sie von mehreren Zeugen gesehen worden sind, mein Kollege Jerome ist über jeden Verdacht erhaben, und er hatte an dem Vormittag einen Gerichtstermin, in einer Pause hat er mit Melches telefoniert.«


    »Wissen Sie, warum?«, fragte Gandhi.


    »Nein. Jerome sagte nur, dass es dringend gewesen sei. Aber das war es eigentlich immer bei Herrn Melches. Worum es ging, hatte er ihm nicht gesagt.«


    »Ha, Augenblick«, sagte Karo, »Ist der Aufzug wieder runtergekommen?«


    Stein blätterte in seinen Unterlagen. »Nein. Davon steht hier nichts.«


    »Also hat jemand oben auf ihn gewartet«, sagte Karo. »Es gibt nur ein Treppenhaus in dem Ding. Wie sollen unsere Boys denn da raufgekommen sein, ohne gesehen zu werden?«


    »Stimmt«, sagte der Anwalt und notierte etwas in seinen Unterlagen. »Das ist ein wichtiger Hinweis für eine mögliche Verteidigung.«


    »Oh Gott!«, sagte Gandhi, »Meinen Sie, es gibt eine Chance, wenn es erst zum Prozess gekommen ist?«


    »Das werden wir sehen.«


    »Haben Sie nicht Fußabdrücke gesehen, Sotheby? Von einer Frau?«


    Der Butler räusperte sich und sagte: »In der Tat ja. Was sagt die Polizei dazu?«


    »Hm«, machte der Anwalt, »Melches hatte Damenbesuch, oben auf dem Dach. Eine Freundin laut Aussage des Poliers. Und diese Freundin, nun ja, man könnte eher sagen, eine Dame mit zweifelhaftem Ruf…«


    »Mein Gott, sagen Sie es ruhig: eine Prostituierte. Mir werden schon nicht die Ohren abfallen, ich heiße ja nicht von und zu«, rief Karo.


    Stein nickte und fuhr fort: »Jedenfalls, diese Dame hat das Penthouse gekauft. Das eben im fünften Stockwerk. Was die beiden da oben gemacht haben, hat die Dame sehr deutlich gesagt: Den Vertragsabschluss mit Sekt und einem Blowjob gefeiert. Sie wollte sich wegen des Preisnachlasses erkenntlich zeigen. Aber dabei ist Melches nicht runtergefallen. Das Ganze spielte sich ab, bevor Adil, Rahu und Krishna auf der Baustelle erschienen sind. Und mehrere Zeugen haben gesehen, wie sie mit Melches im Aufzug wieder runtergekommen und dann mit einem Taxi weggefahren ist.«


    Sotheby zog die Stirn kraus, sagte aber nichts. Gandhi lachte. »Meine Güte, dieser Melches hat aber auch nichts ausgelassen.«


    »Kann man so sagen«, bestätigte Stein. »Aber nichtsdestotrotz habe ich morgen einen Termin mit dem Staatsanwalt. Vielleicht kann der die Kommissare Peltz und Ehrlich noch mal auf Trab bringen. Ansonsten– sollte es zu einem Prozess kommen, würde ich jede Chance nutzen, die gesamte schlampige Ermittlung, die nur in eine Richtung erfolgte, in Zweifel zu ziehen. Wenn Krishna den Schlüsselanhänger im Baucontainer verloren hat, kann ihn theoretisch der Mörder mit nach oben genommen haben. Sogar Melches könnte das getan haben. Er hat ihn vielleicht aufgehoben, und oben hat er ihn dann bei der Auseinandersetzung mit wem auch immer verloren.«


    »Aber die Fingerabdrücke«, sagte Karo. »Von Melches waren keine drauf, richtig?«


    »Richtig. Dann war es der Täter, und der hatte mit Sicherheit Handschuhe an. Besser wäre es, neue Verdächtige tauchten auf. Und vergessen Sie nicht, dass die Polizei es eigentlich auf Sie abgesehen hat.«


    »Trauen die meinen Boys etwa keinen Mord zu?«, fragte Gandhi. »Das würden die aber nicht gerne hören.«


    »Dass du noch Witze machen kannst «, sagte Karo. »Das ist eine ernste Sache.«


    »Das weiß ich doch. Aber selbst du musst zugeben, dass es skurrile Züge annimmt.«


    »Für jemandem mit englischem Humor auf jeden Fall«, stimmte Sotheby zu.


    »Und zweitens, das Thema Brand in Ihrer Küche. Es war Brandstiftung. Jetzt wird es kritisch, denn Sie beide, Herr Mukherjee und Frau Viehr, stehen auf der Liste der Verdächtigen an erster Stelle. Ich habe die Ergebnisse heute, kurz bevor ich das Büro verlassen habe, mitgeteilt bekommen. Wundert mich, dass unsere beiden Columbos noch nicht wieder hier aufgetaucht sind.«


    »Das mag daran liegen, dass ich nicht zur Tür gehe«, sagte Sotheby. »Frau von Zwey wird durch die Garage kommen, wenn sie zurückkehrt. Aber auf Klingeln reagiere ich nicht, ich habe frei.«


    »Irgendwann werden die schon merken, dass sie nur ums Haus gehen müssen«, sagte Gandhi.


    »Wie ist es denn gemacht worden?«, wollte Karo wissen. »Ich meine, die Brandstiftung.«


    »Manipulierte Elektrokabel und eine angesägte Gasleitung. Es sind auch Spuren eines Brandbeschleunigers nachgewiesen worden.«


    »Also, das würde ich machen, wenn ich in meiner Küche Selbstmord begehen wollte, aber für eine kontrollierte Abfackelung nicht eben tauglich, oder?« Karo schaute sich um. Gandhi nickte und Sotheby ebenfalls.


    »Sind wir suizidal veranlagt, Gandhi?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Könnte es sein, dass jemand einen Anschlag auf Sie beide verüben wollte?«


    »Nee, wir kochen eigentlich ganz ordentlich«, sagte Karo.


    »Kann ich mir nicht vorstellen. Wir haben keine Feinde«, pflichtete ihr Gandhi bei, »und die Boys auch nicht. Keiner von uns handelt mit Drogen oder sonst was…«


    »Apropos Drogen«, sagte Sotheby, »könnte ich ein wenig von dem Keserie…?«


    Gandhi sprang auf und lief in die Küche. »Aber sofort, der Herr«, rief er.


    Kaum waren die Teller verteilt, mampfte sich die Runde selig durch das magische Grießschnittchen. Sotheby stöhnte auf: »Das kommt vom Himmel, Gandhi, wie machen Sie das?«


    »Noch ein Stück?«


    »Nein. Ich werde mich jetzt meinen Angelegenheiten widmen, so leid es mir tut. Bis dann.«


    »Ich dachte, Sie haben frei?«, sagte Gandhi.


    »Davon nehme ich mir jetzt fünf Minuten Auszeit. Schließlich ist Gefahr im Verzug.« Er verbeugte sich in die Runde und ging ins Haus.


    Karo vergrub ihren Kopf in den Händen. »Was machen wir bloß, Herr Stein? Das kann doch alles nicht wahr sein.«


    Gandhi legte einen Arm um Karo und sagte: »Das hast du auch geglaubt, als wir bei Windstärke zehn im Bermudadreieck gekentert sind. Und was ist passiert? Nichts.«


    »Nichts?! Wir haben mit der gesamten Mannschaft vierundzwanzig Stunden kieloben auf dem Schiff gehangen.«


    »Und dann kam des Emirs eigene Hubschrauberflotte…«


    »Aber erst als der Wind sich gelegt hatte.«


    »Ja, wann denn sonst? Und? Wir sitzen hier. Ein neuer Sturm. Warten wir es ab, bis der Wind sich legt, und dann…«


    »Kommen die Hubschrauber«, ergänzte Karo. »Dein Wort in Gottes Ohr.«


    Der Anwalt packte seine Unterlagen zusammen. »Ist das eine wahre Geschichte?«


    »Und ob, Herr Stein«, sagte Gandhi.


    Plötzlich teilte sich die Hecke, und Sissy schoss daraus hervor. Sie hielt einen Packen Papier in ihrer ausgestreckten Hand und wedelte damit herum. »Hubschrauber… Da sind sie… Ja, ja, ich habe gelauscht, aber nur zu unserem Besten.«


    »Frau zu Rappen. Wie schön, Sie zu sehen!« Der Anwalt sprang auf, und hauchte einen Handkuss auf Sissys Rechte. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«


    »Aber sicher… bis auf die Tatsache, dass mein Auto immer noch nicht geliefert wurde. Aber das sind ja Peanuts, oder wie man sagt. Hier ist etwas viel Interessanteres.«


    Sissy hielt plötzlich inne und schnupperte. Dann betrachtete sie die leeren Teller auf dem Gartentisch und juchzte: »Keserie… oh bitte, ist noch was davon da?«


    Karo ging in die Küche und brachte Nachschub. »Was haben Sie denn da?«, fragte sie und wies auf die Papiere.


    »Oh, Faxe und Ausdrucke. Meine Recherche.«


    Dr. Stein stellte seine Tasche wieder ab und ließ sich mehr Keserie auf seinen Teller häufen. »Was für eine Recherche denn?«


    »Oh, Frau zu Rappen hat schon allerhand zutage gefördert, Sie werden’s nicht glauben.« Gandhi berichtete dem Anwalt kurz, was sie über die finanzielle Situation und die Firmenkonstruktion von Melches herausgefunden hatte. Der Mann bekam immer größere Augen und schaute Sissy an, als sähe er sie zum ersten Mal. Schließlich sagte er: »Sie wissen, dass das illegal ist?«


    »Aber sicher doch. Aber für alle Sachen, die mit ›itis‹ aufhören, gibt es Ärzte und für alles, was mit ›al‹ aufhört, doch Sie, mein Lieber. Legal, illegal, wer kennt sich da besser aus als Sie.«


    »Abgesehen davon«, erwiderte Stein resigniert, »hätten Sie das alles auch von mir hören können. Schließlich ist Jerome der Anwalt von Melches. Ohne dass Sie Gefahr gelaufen wären, sich strafbar zu machen.«


    Sissy schaufelte mehr von der Süßigkeit in sich hinein, war geistig schon längst bei einem anderen Thema und sagte: »Erzählen Sie bloß Putzi nichts davon.« Dabei zeigte sie auf ihren Teller. »Sie ist im Spa, um Gina Melches auszuhorchen. Haben Sie schon erzählt, was wir über den Zahnarzt und Gina wissen?«


    Karo nahm den Faden wieder auf und berichtete dem Anwalt auch diese Neuigkeiten und auch, wie sie zutage gefördert worden waren.


    »Ich fasse es nicht« Dr. Stein fuhr sich mit den Händen durch die Haare.


    »Ja, ja, ja… das glaube ich gerne. Und jetzt hierzu. Das werden Sie noch viel weniger fassen.«


    Sissy wartete einen Augenblick, bis sie sich der ungeteilten Aufmerksamkeit sicher sein konnte, und sagte dann: »Gina Melches ist eine geborene Frahm.«


    Leider brandete kein Applaus auf. Aber endlich fiel der Groschen bei Karo. »Moment… Mo…ment! Frahm? Der Polier? Ist der Polier ihr Vater?«


    »Ja-ha! Ist das nicht aufregend? Sie ist die Tochter eines Bauarbeiters. Putzi wird ohnmächtig, wenn ich ihr das erzähle.«


    »Was hat das mit dem Fall zu tun?«, fragte Dr. Stein.


    »Weiß ich nicht«, sagte Sissy. »Was ich weiß, ist, dass vor ein paar Jahren Melches Frahms Baufirma übernommen hat. Sie war so gut wie nichts mehr wert. Frahm war pleite. Vielleicht hat Melches Gina einen Gefallen getan. Er wollte sie heiraten, und er hat ihrem Vater aus den Kalamitäten geholfen. Seit der Zeit arbeitet Frahm auch auf allen Baustellen von Melches– und sein Gehalt kann sich sehen lassen. Aber: Das Geld für die Übernahme ist nie über ein Konto geflossen. Es muss ein Bargeschäft gewesen sein.«


    »Und was hat das mit dem Mord zu tun?«, fragte Gandhi.


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Sissy, »Dazu braucht es einen schlaueren Kopf als mich. Ich fische nur spontan herum. Sagt Putzi immer und irgendwie hat sie recht. Wie das alles zusammenpasst, weiß ich nicht. Ich finde es nur bemerkenswert.«


    »Mir fällt da die Sache mit den Alphamännchen ein«, sagte Karo. Nun waren alle Augen auf sie gerichtet.


    »Ja«, sagte Gandhi, »Vielleicht war es Frahm, der sich mit Gina nach der Trauerfeier in der Wolle hatte.«


    »Oh! Oooooh!«, rief Sissy. »Aber ich verstehe es nicht.«


    »Vielleicht glaubt er, er rückt an die Spitze. Familie und so… Aber Gina denkt nicht im Traum daran. Schließlich hat ihr Vater ja schon eine Firma platt gemacht. In so einem Fall ist Blut nicht zwingend dicker als Wasser«, sagte Karo.


    »Oh! Oooooh«, rief Sissy wieder. »Ich verstehe es immer noch nicht. Ist er der Mörder? Und warum denn? Sein Schwiegersohn war doch erfolgreich.«


    Gandhi schüttelte den Kopf. »Passt nicht so richtig zusammen. Der Schwiegersohn gibt ihm einen Job, was will er mehr? Seine Tochter ist versorgt. Nun ja…?«


    »Was sagen Sie denn dazu, Herr Doktor Stein? Können Sie mit den Informationen irgendwas anfangen? Sie sind doch immer so spitzfindig« Sissy tätschelte die Hand des Anwaltes und schaute ihn mit großen Augen an.


    »Ich muss darüber nachdenken.«


    »Ich gebe Ihnen die Unterlagen. Da können Sie sich an den Pool legen. Macht Putzi auch immer so. Am Pool liegen und Pläne machen.«


    »Wenn Sie gestatten– ich nehme das mit ins Büro. Beweismittel ist es nicht, dafür ist es zu illegal. Aber ich schaue es mir gerne mal an. Doch in Zukunft sollten sie mit solchen Aktionen etwas zurückhaltender sein, Frau zu Rappen.«


    »Ach was. Gern geschehen. Wir wollen unsere Küchen-Gurkhas zurückhaben, nicht wahr? Unsere Firma soll doch florieren.«


    Stein schüttelte den Kopf und blickte von Gandhi zu Karo und wieder zurück. Die beiden lächelten ihn an, und Gandhi sagte: »Frau zu Rappen hat recht. Ohne Adil, Rahu und Krishna sind wir nur die Hälfte wert. Wir haben jetzt drei Tage frei, aber dann steht das nächste Catering an. Sie können gerne vorbeikommen. Das kleine Hafenfest– das Stadtmarketing feiert den Sommer.«


    »Und Sie kochen für alle?«, fragte Sissy.


    »Nein, nicht für alle. Wir haben da unseren Spezialitätenstand.«


    »Ist das nicht ein wenig… hm… unter dem Niveau von Maharadscha-Five-Star-Catering? Weiß Putzi schon davon?«


    »Das muss sie nicht«, sagte Gandhi. »Der Termin steht seit einem Jahr, und wir haben die Standgebühr schon bezahlt und alles… Das ist eine gute Werbung für uns. Wir heben uns komplett von allen Würstchenbuden und Frittenschmieden ab, und die ernsthafte Konkurrenz, sprich Kroymann, ist noch im Urlaub. Besser geht’s doch gar nicht.«


    Sissy runzelte die Stirn, und nach einiger Zeit sagte sie: »Klingt gut.«


    »Da sind wir aber beruhigt«.« Karo verschränkte die Arme vor der Brust.


    Doktor Stein klemmte seine Aktenmappe unter den Arm. »Ich halte Sie auf dem Laufenden. Danke für das Essen. Es war hervorragend. Und danke, Frau zu Rappen. Es war mir ein Vergnügen.«


    Er hatte sich kaum umgedreht, als die quietschenden Reifen eines Wagens aus der Seitenstraße zu hören waren. Kurz darauf wurde scharf gebremst. Innerlich warteten alle auf den großen Knall, aber er kam nicht. Stattdessen sahen sie, wie Putzi von Zwey mit ihren Pumps in der Hand über die Wiese auf sie zugerannt kam. Schon von Weitem rief sie: »Flitzen mit Fitschen brennt lichterloh.« Und als sie völlig außer Atem die kleine Gruppe um den Gartentisch erreicht hatte, stieß sie hervor: »Alle Etagen. Es steht kein Stein mehr auf dem anderen. Es sieht aus, als würde Schloss Windsor brennen.«


    »Wer ist gleich noch mal Flitzen mit Fitschen? Meint sie etwa das Autohaus?«, fragte Dr. Stein.


    »Genau. Der einzige Freund von Melches. Der Freund, der ihm gesteckt hat, dass seine Gattin durch fremde Betten springt, besser gesagt durch zahnärztliche Betten. Wenn das mal kein Zufall ist.« Karo machte eine zufriedene Miene.


    »Oh…! Oooooh«, rief Sissy wieder. »Meinst du, Putzi, das hat etwas zu bedeuten?«


    »Die andere Version von ›Das verstehe ich nicht‹«, flüsterte Karo Gandhi zu. Putzi nahm ihre Schwester in die Arme. »Es bedeutet, dass du dein Auto nicht bekommst, Liebste…«


    Sissy kreischte. »Ich wollte es sofort mitnehmen… Ach, hätte ich es doch gemacht. Oh, der kleine, rote, süße… in den Flammen… Oh… Das arme Ding. Und wie komme ich denn dann vom Ankleidezimmer ins Frühstückszimmer? Wie furchtbar…«


    »Es tut mir leid, es tut mir leid, Sissy. Wir kaufen dir ein neues.«


    Sissy wandt sich aus der Umarmung, nahm ihre Schwester bei der Hand und zog sie in Richtung Haus. »Wir müssen sofort hin, vielleicht können wir ihn noch retten. Wir können doch den Feuerwehrmännern sagen, dass sie ihn da rausholen sollen. Bitte, Putzi. Lass uns sofort hinfahren. Wilson! Wilson! Sotheby! Den Wagen, den Wagen, schnell!«


    Putzi sagte gar nichts mehr, sondern ließ sich von ihrer Schwester über den Rasen zerren.


    »Noch ein Bier auf den Schreck, Doktor Stein?«, fragte Karo.


    Der Anwalt warf einen Blick auf seine Uhr und ließ sich wieder in den Liegestuhl fallen. »Haben Sie was Stärkeres da? Bitte. Ein Nirwana on the rocks könnte jetzt nicht schaden.«

  


  
    KAPITEL 9


    Sehr spät in der Nacht, als Gandhi im Gästehaus in seinem Bett tief und fest schlief und Karo nach Hause gefahren war, hatte Sotheby seinen freien Tag ein weiteres Mal unterbrochen, um den Bentley auf Schäden zu untersuchen, die durch Wilsons Fahrstil hätten entstanden sein können.


    Sotheby hielt nicht viel von Wilsons Fahrkünsten, obwohl beide denselben Fahrerkurs absolviert und mit »ausgezeichnet« abgeschlossen hatten. Irgendwie, fand Sotheby, war sein »ausgezeichnet« besser als Wilsons.


    Der Butler hatte die Inspektion beinahe beendet, war froh über das unerwartet positive Ergebnis, und dass er nicht noch den Service von Bentley herbeitelefonieren musste, der sich um die kranken Exemplare der Flotte kümmerte, egal, wo auf der Welt das Malheur passierte. Er nahm sich vor, seinem Standeskollegen Wilson ordentlich die Meinung zu sagen, sollte er seiner habhaft werden. Nicht nur fürchtete Sotheby Schäden am Blech durch solche Ausleihaktionen, sondern auch am Gleichgewicht der beiden nahe gelegenen Haushaltssysteme.


    Wenn so etwas des Öfteren vorkam, könnten die beiden Damen vielleicht beschließen, dass ein Butler auch reiche, um die Wohlstandsbiotope der schwesterlichen Haushalte instand zu halten. Wahrscheinlich hatte Wilson darüber noch nie nachgedacht, was ihm ähnlich sähe. (Hatte er tatsächlich nicht, aber auch er war bereit zu töten, sollte der Tag jemals kommen, an dem Sotheby den Rolls der zu Rappens in die Finger kriegte.)


    Sotheby erschrak, als Putzi von Zwey wie ein Nachtgespenst in der Garage stand. Im fahlen Licht der Neonröhren schien sie beinahe durchsichtig, wie die Frau in Weiß. Die Schlafbrille auf ihrer Stirn und ihre zerzausten Haare zerstörten die Illusion.


    »Was machen Sie denn noch hier?«, fragte sie.


    »Ich habe Sie doch nicht geweckt Ma’am?«


    »Nein, haben Sie nicht. Aber ich konnte nicht schlafen, und in Ihrem Zimmer waren Sie nicht, und hier brannte noch Licht.«


    Sotheby straffte die Schultern.»Was kann ich für Sie tun?«


    »Weiß ich nicht. Habe ich heute Abend was verpasst, als Sie Ihre Grillparty gefeiert haben? Aus Sissy war gar nichts herauszubekommen. Ich muss schließlich dankbar sein, dass sie nicht aus dem Bentley gesprungen und direkt ins brennende Autohaus gelaufen ist, als wir mit Wilson dort ankamen. Man hat uns gar nicht durch die Absperrung gelassen. Sissy war untröstlich.«


    »War es sehr schlimm?«


    »Natürlich. Und das Feuer auch. Ich bin froh, dass ich Sissy überreden konnte, nach dem Desaster sofort zu Bett zu gehen. Ich überlege, ob ich ihren Therapeuten anrufen soll. Da bestellt sie zum ersten Mal in ihrem Leben selbstständig einen Wagen, sucht ihn sogar selber aus. Persönlich. Mein Gott, da hat man dann eine Beziehung hergestellt… und dann das. Die Liebe eines Lebens stirbt nach dem ersten Date…«


    »Gab es Verletzte bei dem Brand?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Aus diesem Inferno kann niemand verletzt geborgen worden sein– eher tot.«


    Sotheby zuckte innerlich, sagte aber nur: »Ich hoffe, Frau zu Rappen wird den schweren Verlust verwinden.«


    »Das hoffe ich auch. Seit Marrakesch halte ich sie eigentlich für… na? Karo hat so ein Wort dafür… ach ja: schmerzfrei.«


    »Darf ich fragen…?«


    »Brideshead-Revisited16-Tour 1995 mit all unseren Freunden. Sissy wurde ohnmächtig, als sie erfuhr, dass Sebastian Flyte nicht wirklich existiert; dass niemand von den Marchmains existiert. Was für ein Drama! Sie ist ohne mich abgereist. Bei der Gelegenheit hat sie dann ihren zukünftigen Gatten kennengelernt. Ich wusste, dass das unglücklich endet. Jedenfalls, seitdem ist sie nie mehr ganz die Alte gewesen. Aber genug davon, berichten Sie, Sotheby, noch bin ich wach.«


    Sotheby tat wie ihm geheißen und erzählte, was er von Dr. Stein und Sissy erfahren hatte und was die anderen dazu sagten.


    Putzi öffnete die Tür des Bentleys, kniete sich auf die Rückbank und kramte aus der Minibar einen Pikkolo Champagner.


    »Lassen Sie mich das bitte…«, sagte Sotheby.


    »Ach was. Ich mach das schon.« Putzi hockte sich in die Polster. »Wollen Sie auch einen?«


    Der Butler nickte.


    Kurz darauf saßen sie einträchtig nebeneinander im Font des Bentleys und tranken Champagner aus der Flasche.


    »Sie verheimlichen mir was, Sotheby– und damit meine ich nicht die Abhöranlage. Ja, ja, das haben wir heute rausgefunden. Wie konnten Sie nur?«


    »Ich habe nie… also wirklich…«


    Putzi rollte die Augen.


    »Wirklich nicht. Ich weiß zwar, dass das Gerät diese Funktion hat, aber ich habe sie nie und nimmer angewendet. Hat Wilson etwa…?«


    Putzi nickte.


    »Erst fährt er mein Auto und dann das! Ich hoffe, Sie haben ihn zurechtgewiesen.«


    »Aber sicher«, sagte Putzi.


    »Man sollte sofort bei der Agentur…«


    »Na, na, Sotheby. Nicht mit Kanonen auf Spatzen schießen. Lassen wir es mal darauf beruhen. Aber es gibt noch etwas, nicht wahr?«


    Sotheby gefiel der Vergleich. Wilson ein Spatz. Beinahe hätte er gelächelt, als er sagte: »Lucinda hat gekündigt. Sie hat behauptet, unsere Köche wären alle Kriminelle.«


    »Und Sie haben sie gehen lassen?«


    »Ja. Im Sinne Ihres Unternehmens Maharadscha-Five-Star-Catering. Wie wollen Sie auf die Köche verzichten? Lucinda kann nicht kochen, außer diesem ungenießbaren Matsch, den sie internationale Küche nennt. Nachdem ich das einmal probieren musste, weiß ich, warum ihre gesamte Familie verstorben ist.«


    »Und nun?«


    »Ich erwarte morgen Vorschläge der Agentur.«


    »Gut. Ich dachte schon, Sie würden sich anderweitig umsehen, als ich die Unterlagen auf dem Schreibtisch gesehen habe.«


    Sotheby fühlte sich geschmeichelt. »Aber, nicht doch. Ich würde nie…«


    »Natürlich nicht. Vergessen Sie es. Wie sind die Aussichten für morgen?«


    »Schlecht.«


    »Rufen Sie Jeanny van Olten in Nassau an, die hat eigentlich immer eine Hausdame übrig. Außerdem schuldet sie mir noch einen Gefallen. Einen großen Gefallen. Lassen Sie das nebenher ins Gespräch mit einfließen.«


    »Sehr wohl«, sagte Sotheby.


    »Es könnte sein, dass sie gerade in der Schweiz ist. Versuchen Sie es dort zuerst.«


    »Sehr wohl.«


    Das Gespräch erstarb, beide hielten sich an ihren Pikkolos fest. Schließlich sagte Putzi: »Sotheby, ich brauche die Stimme des Volkes und frage Sie ganz direkt: Was halten Sie von alldem?«


    »Lucinda?«


    »Nein, ich meine von alldem. Alles. Und so plötzlich. Manchmal glaube ich, dass ich mich herumgedreht habe und in einem anderen Leben gelandet bin. Eben liege ich noch am Pool, und im nächsten Augenblick bin ich eine Geschäftsfrau. Wie im Film.«


    Ja, dachte Sotheby, eben noch zu Tode gelangweilt und jetzt im Stress. Vielleicht wäre ihr die Filmversion »Plötzlich wieder 18« besser vorgekommen. Aber man darf sich nicht beschweren– er hatte nach dem Tod von Wietholt von Zwey den Kosmos gebeten, sein Leben möge sich bitte wenden– weg von dem stupiden Tagesablauf der beiden Damen, wieder hin zu mehr Abenteuer, Spaß und ein bisschen Aufregung. Und der Kosmos schien ein Einsehen gehabt zu haben. Er verneigte sich im Geiste und sagte, ganz wie es ihm in seiner Position im Hause von Zwey gebührte: »Also, ich war zunächst skeptisch, wenn ich mir erlauben darf, so frei zu sprechen. Aber mittlerweile finde ich es aufregend. Und…«


    »Und?«


    »Lecker.«


    Putzi lachte. »In kürzester Zeit werden wir alle einen Bodymass-Index haben… oh-oh! Sissy und ich werden Kaftane tragen müssen wie alle alten Schachteln vom C-Adel in Marbella. Aber Sie haben recht, es ist aufregend. All diese neuen Sachen… und die vielen Menschen. Ich meine, ich wohne hier seit fünfzehn Jahren und hatte die vorher alle nicht gesehen. Wo waren die nur? Vermutlich arbeiten… so viele Leute scheinen zu arbeiten!? Also, auf einige dieser Gestalten kann man getrost verzichten, keine Frage, diesen Frahm zum Beispiel, und ein bisschen überflüssig finde ich Gina auch, aber zum Beispiel dieser Gandhi, der ist doch ganz angenehm. Karo ist wohl etwas anstrengend, aber die Boys… die finde ich ganz drollig, besonders den, der keine Ohren mehr hat. Haben Sie sich um die Mütze gekümmert?«


    »Selbstverständlich. Herr Doktor Stein hat sie mitgenommen.«


    »Ich hoffe, dieser Adil… oder war es Rahu? Sie wissen schon, der ohne Ohren… ich hoffe, er wird sie zu schätzen wissen.«


    »Bestimmt, Ma’am… Ohrenklappen aus Pelz sind das Entzückendste, was man an einer Mütze haben kann. Der Hochsommer kann sehr kühl ausfallen.«


    »Machen Sie sich etwa über mich lustig?«


    Sotheby hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, aber er lachte aus vollem Halse. Daran war wohl der Champagner schuld, nie hätte er es sonst gewagt, seine Arbeitgeberin zu kritisieren.


    »Entschuldigen Sie… bitte…« Der Butler japste, aber der Lachanfall war noch nicht vorbei.


    Mit dem Gähnen ist es ja auch so, fängt einer an, gähnen alle. Sothebys Lachen hatte auf Putzi den gleichen Effekt. Sie lachte mit und prustete: »… oje… der arme Junge… oh… Pelzklappen… Die ist aus der kommenden Wintersaison… und die ist von Karl.«


    Sotheby bekam endlich wieder Luft und sagte: »Ich habe mir erlaubt, sie umzutauschen. Gegen eine schlichte Sommerkappe. Herr Doktor Stein hatte dazu geraten.«


    »Das haben Sie gut gemacht. Ach… Wissen Sie, ich frage mich, wie wir jetzt vorgehen sollen. Wenn wir die Lösung dieses Mordfalls weiter der Polizei überlassen, werden wir unsere Boys nie mehr wiedersehen. Mit oder ohne Mütze.«


    »Wenn ich einen Vorschlag machen darf?«


    »Nur zu.«


    Sotheby nahm beinahe Haltung an, wenn das in den weichen Polstern des Bentleys überhaupt möglich war. »Nach der Testamentseröffnung im Hause Melches morgen früh, die gegen elf Uhr dreißig sein wird, könnten Sie mit der Rechnung für das Catering bei der Schwester von Melches vorbeischauen.«


    »Um was zu tun?«


    »Eindrücke sammeln, während ich dafür sorgen werde, dass Gina Melches von uns zum Flughafen gefahren werden muss. Dann können Sie mit ihr ein zwangloses Gespräch in sicherer Umgebung führen.«


    »Warum?«


    »Weil Gina Melches’ Auto defekt ist, fürchte ich. Als ich vorhin eine Probefahrt mit dem Bentley gemacht habe, sah ich ihr Auto in der Auffahrt stehen. Es wäre besser in der Garage aufgehoben gewesen.«


    »Sie Schlingel. Woher haben Sie das nur?«


    »Nun… von Ihrem Gatten. Wenn ihm an einer bestimmten Dame gelegen war, war ein defekter Wagen und ein hilfsbereiter Sotheby der Garant für einen vergnüglichen Tag oder auch eine Nacht.«


    »Lassen Sie das bloß nicht zur Gewohnheit werden.«


    »Bestimmt nicht. Wie Sie sicherlich längst wissen, sind Damen nicht meine Kragenweite.«


    »Zu viel Information, Sotheby.«


    »Natürlich. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten…«


    »Genug, genug. Ich habe es nicht gehört. Gute Nacht.«


    Am nächsten Morgen hatte Karo zweierlei Überraschungen in ihrem Briefkasten: eine Vorladung zur Einvernahme im Polizeipräsidium bei den Kommissaren Peltz und Ehrlich und die Schlagzeile in der Tageszeitung Brand im Autohaus. Besitzer Moritz Fitschen einziges Todesopfer. Die Sachverständigen gehen von Brandstiftung aus. Schaden konnte noch nicht beziffert werden.


    Karo hatte vor Schreck kaum ihre Kaffeetasse abstellen können, als Gandhi in ihre Wohnung gestürmt kam. »Ich weiß, die Schlüssel nur im Notfall… aber dies ist ein Notfall, oder? Hast du auch eine Vorl…?«


    »Hab ich. Und hast du das gesehen?« Karo schob die Zeitung über den Tisch. Gandhi las den Artikel und schüttelte den Kopf. »Hast du’s gelesen?«


    »Nur die Schlagzeile. Mehr Zeit hatte ich nicht, weil ein Inder in meine Wohnung eingedrungen ist.«


    »Dann guck mal hier… Brandstiftung… blabla… nach erster Einschätzung des Sachverständigen gab es Manipulationen an Elektrokabeln und Gasleitungen.«


    »Wie bei uns.«


    »Wie bei uns«, sagte Gandhi, ließ sich auf einen Stuhl fallen und sah aus, als hätte ihn die Seelenruhe, die seinen Namensvetter auszeichnete, verlassen.


    »Ein Feuerteufel?«, sagte Karo, »so eine Art Serientäter, Zündler vom Dienst? Die sind doch meist von der Feuerwehr selbst.«


    »Vielleicht. Aber dass es Fitschen, den einzigen Freund von Melches, trifft und dann auch noch auf dieselbe Art und Weise, schließt einen Zufall beinahe aus. Findest du nicht?«


    »Melches ist vom Dach gestoßen worden und nicht verbrannt, Gandhi. Wir wären beinahe verbrannt. Und wir haben mit Fitschen nichts zu tun.«


    »Aber die Methode, Karo, die Methode. Es hat was mit Melches zu tun. Und was hat Putzi gesagt? Fitschen hat Melches alles über das Verhältnis seiner Frau gesteckt.«


    Ungefähr denselben Satz sagte Karo zu Kommissar Ehrlich, als sie eine Stunde später vor ihm saß.


    »Frau Viehr, wenn das so wäre, dass Gina Melches als Racheengel durch die Straßen zieht, dann müsste sie aber über außerordentliches handwerkliches Geschick verfügen. Was ich allerdings bezweifle.«


    »Warum sollte sie denn nicht? Glauben Sie, die kann nur Fingernägel und Make-up? Immerhin ist sie die Tochter eines Poliers.«


    »Welches Poliers?«, fragte Ehrlich und beugte sich interessiert über den Schreibtisch. »Ich bin ganz Ohr.«


    »Sehen Sie, das wüssten Sie, wenn Sie auch in andere Richtungen ermitteln würden. Sie ist die Tochter des Poliers. Herr Frahm. Den kennen Sie von der Baustelle. Und wenn ich Sie wäre, würde ich mal gucken, ob bei Facèn-Schneider nicht auch schon der Papierkorb brennt. Er hat sich ziemlich ungalant von Gina Melches getrennt. Eine Frau auf dem Kriegspfad, Herr Kommissar, also, wenn Sie mich fragen, ist sie die Hauptverdächtige.«


    »Ich frage Sie aber nicht, Frau Viehr. Das ist doch alles Hörensagen. Ich halte mich lieber an das, was ich vor mir habe. Und das sind Sie und Ihre Inder.«


    »Sie können aber über die Tatsache nicht hinwegsehen, dass es unsere Jungs diesmal nicht gewesen sein können, die sind ja im Knast.«


    »Aber Sie könnten es gewesen sein«, sagte Ehrlich. »Oder dieser andere Inder.«


    »Der andere Inder heißt Gandhi Mukherjee. Wenn Sie sich wenigsten die Kurzform merken würden, verflucht. Wir haben ein Alibi so groß wie der indische Subkontinent, schon vergessen?«


    Ehrlich zupfte an seinem Kinn herum und war außerordentlich unzufrieden. Schließlich ließ er seine Unterlippe los, die mit einem satten Schmatzer auf die Zahnreihe klatschte, und sagte: »Zeitzünder.«


    »Ah… Zeitzünder!«, echote Karo und sprang auf. »Wissen Sie, wir können kochen, das ist weitab vom Schuss, wo die Terrorszene Bomben im Dutzend baut.«


    »Anleitungen gibt’s im Internet, Frau Viehr. Wo ein Wille…«


    »Oh, danke für die Information. Wenn Sie mir noch ein bisschen auf den Geist gehen, mache ich vielleicht einen Kurs bei der Volkshochschule: Lassen Sie’s krachen– vom Umgang mit explosivem Material. Und noch mal, Herr Ehrlich: Wir haben Fitschen nicht gekannt. Wo wäre das Motiv?«


    »Sie haben eben selbst gesagt, dass er der Freund von Melches war.«


    »Haben Sie den Eindruck, Gandhi und ich sind gerade dabei eine Seilschaft auszulöschen? Wofür sollte das gut sein?«


    »Weiß man bei Ausländern nie. Blutrache, Sippenhaft und so… Es gibt bestimmt eine Verbindung– und ich bin gewillt, diese zu finden. Vielleicht ist es Eifersucht– Sie und dieser Fitschen, und der Inder dreht durch… Oder umgekehrt. Wäre ja alles möglich, das müssen Sie zugeben.«


    Karo zückte ihr Handy und wählte die Nummer von Dr. Stein. Der nahm gleich ab. »Kommen Sie sofort ins Präsidium, Herr Stein. Ich werde von Blödheit, Vorurteilen und fortgesetzter Beamtenvollpfosterei geradezu erschlagen, und Gandhi dürfte es im Nebenzimmer nicht besser gehen.«


    »Das ist Beamtenbeleidigung!«, blökte Ehrlich, und Stein sagte zu Karo: »Ich verstehe. Geben Sie ihn mir mal.«


    Sie reichte das Telefon über den Tisch. Es wurde ein sehr einseitiges Gespräch. Nach ein paar Minuten, in denen Ehrlich mehrmals die Farbe gewechselt hatte und seine Unterlippe beinahe überdehnt war, gab er den Hörer an Karo zurück, legte die Füße auf seinen Schreibtisch und sagte: »Sie können gehen. Und nehmen Sie Ihren Gandhi Mukherjee gleich mit.«


    »Geht doch, Herr Ehrlich. Warum nicht gleich so?!«


    »Das heißt noch lange nicht, dass ich Sie vom Haken lasse.«


    Karo nahm ihre Tasche und verließ das Büro. Endlich erinnerte sie sich, dass immer noch Dr. Stein am anderen Ende der Leitung war, und sagte: »Danke, Doktor Stein. Ja… das nächste Mal rufe ich Sie vorher an«, und legte auf.


    Bevor sie auf dem Gang die Tür von Peltz’ Büro gefunden hatte, wurde sie von Ehrlich überholt. Er drängelte sich an ihr vorbei und stieß sie dabei an die Wand. Dann verschwand der Kommissar drei Türen weiter in einem Amtszimmer. Kurz darauf kam Gandhi heraus. Die Tür wurde hinter ihm zugeknallt.


    »Was ist passiert?«, fragte er, »Peltz war kurz davor, mich festzunehmen. Der hat irgendwas von Fluchtgefahr und so weiter gefaselt. Auf unser Alibi ist er gar nicht eingegangen… Wir hätten ja so was wie einen Zeitzünder benutzen können.«


    »Stein ist passiert. Sonst nichts. Lass uns hier verschwinden, bevor die es sich anders überlegen– oder bevor ich Lust bekomme, tatsächlich was in die Luft zu sprengen.«


    Die beiden gingen schnell in Richtung Ausgang. Vor der Tür sagte Karo: »Was machen wir jetzt? Hast du deinen Pass noch? Ich glaube, es ist Zeit für Goa.«


    »Nein, nein, noch lange nicht. Einkaufen? Essen? Espresso? Nur wir beide, ohne die Kinder?«, schlug Gandhi vor. »Wir müssen uns ablenken, sonst wird uns der Irrsinn, den die beiden Bullen abfackeln, auch noch infizieren.«


    »Das machen wir«, sagte Karo, »Aber es darf keinen Spaß machen, sonst kriege ich ein schlechtes Gewissen.«


    Natürlich hatten sie jede Menge Spaß. Sie stöberten durch die Meeresfrüchteabteilung des Großmarktes, testeten das Gemüse, orderten für den nächsten Tag alles, was sie fürs Hafenfest brauchen würden, und kehrten schließlich in Lucas Trattoria ein, während ihre Bestellungen zur Laderampe gebracht wurden. Immerhin hatten sie so einige Stunden weder über den Mord noch über Putzi, Sissy oder sonst wen, der mit dem ganzen Schlamassel zu tun hatte, gesprochen. Als sie vor ihren Eisbechern saßen, sagte Karo: »Die Boys wären jetzt bestimmt gerne dabei gewesen.«


    »Das werden sie auch wieder«, erwiderte Gandhi.


    »Ich mach mir solche Sorgen, und wir können überhaupt nichts machen. Gar nichts. Ich würde am liebsten ins Gefängnis fahren und…«


    »Und alles schlimmer machen. Ausbrüche und Befreiungen werden nicht gern gesehen. Überlass das Doktor Stein. Okay?«


    »Okay.«


    »Ich weiß, es fällt dir schwer. Jeder möchte mal mit schwerem Gerät eine Aktion à la Shah Rukh Khan starten. Mit Hubschraubern vielleicht. Krishna würde das gefallen. Er liebt Actionfilme.«


    »Ich kann aber nicht tanzen, Gandhi. Bollywood ist nicht so ganz mein Fall.«


    Gandhi legte seine flachen Hände über dem Kopf aneinander, rollte die Augen und ließ seinen Kopf kreisen.


    »Sieht untauglich aus, Gandhi. Aber wir könnten was ermitteln. Putzi kann das doch auch und Sissy ebenfalls.«


    »Die beiden Damen haben auch die Zeit dazu. Wir haben ein Geschäft am Laufen zu halten. Außerdem, wenn die beiden beschäftigt sind, stehen Sie uns nicht im Weg.«


    »Stimmt. Beneidest du solche Leute wie die?«


    Gandhi lutschte gerade auf Lucas hausgemachtem Pistazieneis herum. »Manchmal ja, manchmal nein.«


    »Und was steht für ja und was für nein?«


    »So viel Geld zu haben, ist schon nicht verkehrt. Man kann eine kaputte Waschmaschine ersetzen, ohne Sorgen zu haben, weißt du? Ein kaputtes Auto? Kein Problem. So was ist schon nicht schlecht. Aber der Rest?«


    Karo lachte. »Stell dir mal vor, ich würde in einem Chanel-Kostüm beim Frühstück sitzen… äh, nein… so nicht… sondern es wäre für mich keine Frage, dass ich das müsste. Und dreimal die Woche zum Golfen und danach Maniküre, Pediküre und abends Ouvertüre. Und andauernd Urlaub… was für ein Stress! Und die ganze Zeit müsste ich so geschwollen rumquatschen. Das ist doch völlig out.«


    »Genau das ist das Nein an der Sache. Und das Schlimme ist, dass Putzi und Sissy wirklich glauben, dass das so sein muss. In ihren Kreisen.«


    »Und was glauben wir? Was müssen wir, Gandhi, in unseren Kreisen glauben? Arbeiten, bis wir umfallen? Immer wissen, wie es weitergeht? Jeden Karren aus dem Dreck ziehen, egal wo? Ist es das, woran wir glauben?«


    »Könnte auch ein Trugschluss sein, nicht?«


    »Könnte sein. Geld bedeutet immerhin Freiheit.«


    »Und ich dachte immer, Arbeit macht frei. Sagt ihr doch hier so.«


    Karo boxte Gandhi in die Schulter. »Das war jetzt fies.«


    »Ach, nur ein bisschen.«


    »He«, rief Luca von der Theke, »eure Bestellung steht zur Abholung bereit, Tor sieben.«


    »Danke, Luca«, rief Karo und flüsterte Gandhi ins Ohr: »Hinter Tor sieben lauert der Zonk, und wir müssen alle Sachen selber schleppen. Das nur zum Thema, Herr Mukherjee.«


    »Wir werden drüber wegkommen«, sagte Gandhi, unterschrieb bei Luca seine Rechnung und zog Karo mit sich fort.


    Die Gartenhausterrasse war von den Bewohnern beider Villen okkupiert, als die zwei mit ihrer Lieferung ankamen. Putzi und Sissy saßen am Tisch, während ihre Butler dienstbereit etwas abseits standen. Die Schwestern sahen angespannt aus. Ihre Champagnergläser waren leer, so leer wie ihre Botox-geglätteten Gesichter. Einzig in Putzis Antlitz konnte man so etwas wie eine gekräuselte Oberlippe sehen.


    »Hallo, alle zusammen«, sagte Gandhi, der, zwei schwere Gemüsekisten balancierend, die Terrassentür aufschloss.


    »Wo waren Sie?«, fragte Putzi, und Sissy echote: »Ja, wo waren Sie denn?«


    »Warum? Haben die Damen etwa Langeweile?«, fragte Karo, die ebenfalls bepackt wie ein Esel um die Ecke bog.


    »Wir haben Hunger, seit geraumer Zeit schon«, sagte Putzi, »Und wir hatten einen sehr anstrengenden Vormittag. Kaum auszuhalten.«


    »Feinkost Coccinelle hat doch geöffnet«, sagte Karo und schaute Sotheby an, der nur die Schultern zuckte.


    »Da gehen wir nicht mehr hin«, erwiderte Sissy. »Warum noch mal nicht, Putzi?«


    »Weiß ich nicht mehr. Sotheby, Sie sind schuld, Sie haben gesagt, dass die beiden jede Minute wieder da sein müssten. Das war vor eineinhalb Stunden.«


    Aber der Angesprochene war nicht mehr auf der Terrasse, auch Wilson war verschwunden, um beim Ausladen zu helfen. An den verdutzten Damen wurden mehrere Kisten vorbeigetragen, bis Karo die Autotür zuknallte und sagte: »Und jetzt können wir übers Essen reden. Was hätten Sie denn gern?«


    »Wissen wir nicht. Das sieht doch alles noch so unfertig aus, was weiß ich denn, was man daraus machen kann?«


    »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf«, sagte Gandhi. »Die Damen bleiben schön auf der Terrasse und besprechen die Ereignisse des Vormittags.«


    »Erschöpfender Vormittag«, fügte Putzi mit Nachdruck hinzu.


    »Des erschöpfenden Vormittags…«, korrigierte Sissy.


    Putzi schaute ihre Schwester mit einem Blick an, der Milch hätte gerinnen lassen können. Aber Sissy ging darüber hinweg und verkündete stolz: »Wir haben wieder was Illegales gemacht.«


    »Jetzt unterbrich ihn nicht, sonst dauert das mit dem Essen noch ewig«, sagte Putzi.


    »… erschöpfenden, illegalen Vormittags, und ich mache uns rasch ein paar Gemüsepakhoras17 mit Tamarindensoße18«, sagte Gandhi.


    »Oh ja!« Sissy klatschte in die Hände. »Und Keserie.«


    »Keserie ist leider aus«, sagte Gandhi, »aber ich habe gestern Gulab Jamun angesetzt.«


    »Was Sie nicht sagen.« Putzi kam aus dem Applaudieren gar nicht mehr heraus.


    »Was ist das denn?«, fragte Sissy. »Ich meine alles davon?«


    »Egal, was es ist, es klingt wie drei Kilo mehr auf den Hüften, liebe Schwester, oder zwei Stunden auf dem Stepper.«


    »Ich will es trotzdem.«


    »Ich auch«, sagte Putzi.


    Gandhi schob Karo an den Tisch und drückte sie sanft auf einen Stuhl. »Ausruhen!«


    Karo zischte: »Ich würde mich am Herd viel besser ausruhen. Jetzt muss ich…«


    »Genau… die beiden Damen haben bestimmt hochinteressante Sachen zu erzählen.«


    Sissys Magen knurrte, und sie schaute ihre Schwester mit panischem Blick an. »Was war das?«


    »Ein Alien«, sagte Karo, »gleich kommt es aus Ihrem Bauch gesprungen.«


    »Aaaargh!« Sissy sprang auf. Putzi zog ihre Schwester wieder auf den Stuhl zurück und tätschelte ihren Arm: »Dein Magen hat geknurrt, Herrgott! Man nennt es Hunger. Ich glaube, das war viel zu viel Aufregung für dich.« Sie drehte sich um und rief in die Küche: »Meine Schwester braucht einen Pink Delhi. Ihre Nerven sind zerrüttet.« Und zu Karo gewandt sagte sie in strengem Ton: »Sie dürfen ihr solche Sachen nicht erzählen. Meine Schwester glaubt an Außerirdische.«


    Karo schaute Sissy mit zusammengekniffenen Augen an und brummte: »Wir kennen die Burschen, aber machen Sie sich keine Sorgen, das Imperium schlägt zurück.«


    »Ach?« Sissy klopfte mit beiden Händen auf den flachsten Bauch, den die Welt je gesehen hat. Sie murmelte ein paar unverständliche Worte, dann strahlte sie Karo an und sagte: »Ich habe ihn beruhigt. Er soll sich noch ein bisschen gedulden.«


    »Na, dann ist ja alles gut.«


    Sotheby und Wilson baten, sich zurückziehen zu dürfen. Sotheby erwartete in wenigen Minuten den Rückruf von Jeannie van Olten, die sich höchstselbst der Notlage ihrer Freundin annehmen wollte. Wilson versuchte immer noch, einen Kleinwagen mit Elektroantrieb aufzutreiben. Und er musste einen Kranz bestellen. Sissy hatte darauf bestanden, dem verstorbenen Autohändler die Ehre zu erweisen, ihm einen letzten Gruß zu schicken.


    Gandhi setzte schwungvoll ein Tablett mit drei vollen Gläsern auf dem Tisch ab. »Bitte sehr, ohne Alkohol aber mit Geheimnis.« Dann verschwand er wieder in der Küche.


    »Danke«, hauchte Sissy und trank einen Schluck. Sie lehnte sich entspannt zurück und schloss die Augen. »Danke«Putzi und Karo prosteten sich zu.


    »Warum sind Sie eigentlich kein Paar?«, fragte Putzi unvermittelt, »Der Mann scheint mir doch sehr tauglich, obwohl er kein Geld hat.«


    »Dann nehmen Sie ihn doch«, konterte Karo.


    »Ich sagte doch gerade, er hat kein Geld. Wenn er wenigstens den richtigen Stallgeruch hätte. Vielleicht einen Titel? Wenn er der fünfte Sohne eines Maharadschas aus Rajasthan wäre zum Beispiel, dann kann man auf das Geld eventuell noch verzichten. Aber so?«


    Karo fühlte sich wieder wie in Ehrlichs Büro und registrierte, wie Wut in ihr aufstieg. Da sie nicht wollte, dass ihr ein paar unschöne Worte aus dem Mund fielen, nahm sie einen großen Schluck von ihrem Cocktail.


    Putzi guckte sie mit unbewegtem Gesicht an.


    »Sie wollen doch wohl keine Antwort von mir, oder?«, sagte Karo.


    »Warum denn nicht? Die Frage war doch ganz eindeutig.«


    »Weil Sie das nichts angeht, ganz eindeutig.«


    Jetzt war Putzi verwirrt. Erst gestern wollte sie bemerkt haben, dass das Fußvolk durchaus bereit ist, aus dem Nähkästchen zu plaudern, sogar in den unpassendsten Momenten, vor allem, wenn Alkohol im Spiel war, und jetzt traf das vielleicht doch gar nicht zu. Man durfte einfach nichts generalisieren, dachte sie. Die Welt der Leute würde sie nie verstehen.


    »Wir kennen uns erst ein paar Tage, und wir sind Geschäftspartner. Ich frage Sie ja auch nicht über Ihr Privatleben aus«, sagte Karo.


    »Da gäbe es aber ein paar lustige Sachen zu erzählen«, murmelte Sissy. »Erzähl doch mal von der Regatta in Monaco, wo du mit Albert über der Reling…«


    »Sissy!«


    »Ich meine ja nur…«


    »Sehen Sie! Wir sollten das Thema wechseln«, sagte Karo. »Also, was gibt es zu erzählen? Wo waren Sie denn nun den Vormittag über und wie illegal war es?«


    Putzi nahm noch einen großen Schluck aus dem Glas. »Eigentlich war es wie bei Hempels unterm Sofa. Wir waren bei den Melches und haben der Schwester des Verstorbenen kondoliert und die Rechnung abgegeben.«


    »Chapeau! Das nenne ich prompt und pietätlos. Das wird unseren Ruf bis über die Stadtgrenzen hinaus verbessern.«


    »Ach was. Die werden doch wohl Privates und Geschäftliches auseinanderhalten können. Das ist doch das Mindeste. Aber egal… viel wichtiger war die Aufregung und das Chaos, das dort herrschte. Die Hinterbliebenen schrien sich gegenseitig an, aber alle äußerten dasselbe. Glaube ich jedenfalls. Sehr verwirrend, abgesehen davon, dass man nie herumschreien sollte, und schon gar nicht, wenn man einer Meinung ist.«


    »Was denn nun?«, fragte Karo.


    »Die beiden Geschwister von Melches haben auf Gina eingeredet, ihren Vater vor die Tür zu setzen. Und Gina schrie in einem fort– das will ich ja. Das will ich ja. Sag mir mal einer, wie! Muss ich immer alles alleine machen?!«


    »Äh, warum?«, fragte Karo, die den Faden verloren hatte.


    »Alles der Reihe nach. Dazu kommen wir noch. Wir haben die Rechnung abgegeben, unser Mitgefühl ausgedrückt, und dann stürmte Gina Melches hinaus. Durchs Fenster konnten wir sehen, dass sie zwei Koffer in ihren Wagen warf– und dann sprang das Auto wie erwartet nicht an.«


    »Das ist der illegale Teil«, sagte Sissy schläfrig.


    »Exakt. Wir wussten, dass das Auto nicht fährt, weil Sotheby dafür gesorgt hat.«


    Karo guckte von der einen Schwester zur anderen. »Wozu soll das gut gewesen sein?«


    »Für unser Image natürlich. Wir haben ihr sofort angeboten, sie zum Flughafen zu bringen. Wolfgang Melches wollte das erst nicht zulassen, aber schließlich ist sie doch mit uns gefahren.«


    »Und dann«, erzählte Sissy weiter, »haben wir sie ausgehorcht. Sie war aber auch am Boden zerstört und völlig durcheinander. Und in Ermangelung männlicher Schultern hat sie eben unsere genommen. Der Champagner, den wir ihr zum Trost angeboten hatten, war auch ganz hilfreich, nicht wahr, Putzi?«


    »Erinnere mich daran, dass mein Kostüm in die Reinigung muss. Gina hat Make-up-Spuren darauf hinterlassen. Nun ja, drei Pikkolos später wussten wir, warum ihre Nerven so zerrüttet waren. Einerseits wegen des Zahnarztes, aber das verblasste bereits vor den neuen Schwierigkeiten, die Gina zu gewärtigen hat.«


    »Und die wären?«, fragte Karo.


    »Ihr Vater, also der Polier Frahm, will tatsächlich auf den Chefsessel der Baufirma, der eigentlich Gina gehört. Sie hat wirklich alles geerbt. Die Geschwister von Melches bekommen den Pflichtteil. Da Gina aber keine Ahnung vom Geschäft hat, werden Wolfgang und Christa das Unternehmen leiten. Da hat Gina auch gar nichts dagegen. Alles bleibt eigentlich beim Alten, nur dass ihr Gatte fehlt und sie jetzt noch mehr Platz im Kleiderschrank hat. Die Melchesgeschwister sorgen dafür, dass der Laden läuft und immer genug Geld für Gina zum Shoppen da ist.«


    »Es wird alles viel ruhiger werden, hat sie gesagt.«


    »Richtig, Sissy. Aber die Forderung ihres Vaters hat sie vollkommen aus der Fassung gebracht. Damit hat sie nicht gerechnet.«


    »Und dann? Haben Sie sie am Flughafen abgeliefert?«


    »Nein. Wir waren schon auf halbem Weg dorthin, da hat Gina wieder zurückgewollt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Champagner so kampflustig machen kann.«


    »Ich glaube, Putzi, dass du nicht ganz unschuldig warst. Du hast ihr ja gesagt, dass man sich als Businessfrau so eine Einmischung nicht gefallen lassen darf, und selbst wenn es die Familie sei. Du hast gesagt, sie müsse ihren bankrotten Vater, der seine Chance bereits vor Jahren verspielt hat, in die Schranken weisen.«


    Putzi klatschte in die Hände und rief: »Man soll sich ja nicht selber loben, aber ich hatte Sorge, unsere Hauptverdächtige würde sich aus dem Staub machen. Und es hat funktioniert! Ich glaube, die gute Gina hat mehr Biss, als wir vermuten. Und das macht sie ja so gefährlich.«


    »Du hättest vielleicht nicht so direkt sein sollen, Schwester.«


    »Wo war ich denn direkt?«


    »Du hast zu ihr gesagt, wortwörtlich: Glaubt Ihr Vater, dass er was gegen Sie in der Hand hat, oder warum ist er so penetrant? Das war der Augenblick, wo sie gerufen hat: Umkehren, sofort umkehren! Das ist ja fast so gut wie ein Geständnis.«


    »Nee, nicht ganz«, sagte Karo.


    »Aber da ist was. Da muss was sein«, erwiderte Putzi, »sonst hätte sie nicht so vehement reagiert. Vermutlich weiß ihr Vater, dass sie ihren Gatten auf dem Gewissen hat und den Verräter auch– also Fitschen. Ich sage, Gina Melches ist auf dem Rachefeldzug. Aber ihr Vater macht ihr einen Strich durch die Rechnung und verlangt für sein Stillschweigen den Chefsessel.«


    »Und was machen Sie jetzt? Werden Sie Gina Melches in den nächsten Tagen foltern?«


    »Was Sie immer denken«, rief Sissy, »Wir werden einen Plan machen. Vielleicht werden wir sie beschatten.«


    »Beschatten? Sie beide?«


    »Wir? Ach wo… Wofür hat man denn Personal?«


    Gandhi brachte das Essen an den Tisch, und schon waren alle Pläne fürs Erste vergessen. Nachdem alle ihre Teller ratzekahl leer gegessen hatten und die Damen dem Zauber des von Zuckerwasser triefenden Gulab Jamun erlegen waren, wollte niemand auch nur an Arbeit denken.


    


    
      
        16 Brideshead Revisited (dtsch.: Wiedersehen mit Brideshead), Roman von Evelyn Waugh. Als brit. TV-Miniserie Anfang der 1980er-Jahre auch in Deutschland ein großer Erfolg. Besonders die Figur des Lord Sebastian Flyte, gespielt von Anthony Andrews, prägte das Bild des verwöhnten, tragisch endenden Sprosses einer britischen Adelsfamilie für Jahrzehnte.

      


      
        17 Kleingeschnittenes Gemüse (Zwiebeln, Paprika, Kartoffeln etc.) in einem Teigmantel aus Kichererbsenmehl und in Öl ausgebacken. Pakhoras sind typisches Streetfood in Indien.

      


      
        18 Eine Soße aus der indischen Dattel, auch Sauerdattel genannt.

      

    

  


  
    KAPITEL 10


    Am nächsten Morgen saßen Adil und Rahu nebeneinander auf der Pritsche in ihrer Zelle. Rahus Kappe saß ziemlich stramm, denn er hatte die kaputten Enden zusammengeknotet, um sie wieder aufsetzen zu können.


    »Heute ist das Hafenfest«, sagte er.


    Adil nickte.


    »Heute hätte ich die Frau meiner Träume getroffen. Sie wäre an meinen Stand gekommen…«


    »Unseren Stand, Cousin.«


    »Okay, unseren Stand. Aber ich hätte sie bedient. Und dann wäre die Liebe, die ich in die Kokosschnitten gerührt hätte, durch ihren Magen direkt in ihr Herz geströmt. Und dann…«


    »Hätten wir noch lange nicht Feierabend gehabt. Glaubst du, nur weil irgendeine Blondine wegen Zuckerschock Sternchen in den Augen hat, gibt dir Karo frei?«


    Rahu lächelte.. »Du, Adil, hättest gesagt: Rahu, mein einziger und liebster Cousin, geh nur. Geh. Sie ist wunderbar, ich will dir nicht im Wege stehen. Die Liebe darf man nicht warten lassen…«


    »Ja, ja… Genieße die Zweisamkeit, bis sie merkt, dass du unvollständig bist. Das hätte ich gesagt…«


    »Weil du nicht weißt, dass in der Liebe gar nichts unvollständig ist. Aber ich verzeihe dir, denn du hättest für mich gearbeitet, damit ich mein Glück finden kann. Karo hätte das verstanden.«


    Adil holte aus und verpasste Rahu eine Kopfnuss. »Hör auf zu träumen, du Dummkopf. Wir sitzen im Knast. Hast du das vergessen? Außerdem sieht man deine nicht vorhandenen Ohren. Zieh die Mütze gerade, ich will nicht in dein Hirn gucken. Am Ende sieht es aus wie Keserie, vier Tage in der Sonne zerlaufen. Falls du überhaupt ein Hirn hast.«


    Rahu boxte zurück. Dann waren sie still. Schritte waren auf dem Gang zu hören, der Schlüssel in der Tür wurde gedreht und der Riegel aufgeschoben. Die beiden stellten sich wie zum Appell kerzengerade hin. Ein Beamter erschien in der Tür und fragte: »Wer von euch beiden ist Rahu Dingsbums?«


    »Das bin ich«, sagte Rahu.


    »Hier. Das ist für dich abgegeben worden.« Er reichte Rahu eine kleine Papiertüte.


    »Nimm es nicht an«, flüsterte Adil, »Das ist eine Falle.«


    Rahus Hand zuckte zurück.


    »Na, nimm schon. Es beißt nicht. Ist von eurem Anwalt.« Der Beamte warf die Tüte in die Zelle und schlug die Tür zu. Adil und Rahu starrten sie an.


    »Fass das nicht an«, rief Adil, »Da sind Drogen drin oder so was, und wenn du das anfasst, dann sind deine Fingerabdrücke drauf, und dann kriegen sie uns noch wegen Gottweißwas dran. Ein Mord reicht mir schon.«


    Nach einer Stunde lag die Tüte immer noch auf dem Boden. Schließlich hielt Rahu es nicht mehr aus und stupste sie mit dem Fuß an. Die Tüte schlug einen Salto und fiel knisternd auf den Boden.


    »Da sind Initialen drauf. K und L.«


    »Na, dann gehört sie eben einem, dessen Name mit K und L anfängt. Aber nicht uns«, sagte Adil. »Lass die Finger davon.«


    Rahu nahm seine Mütze ab und zog sie sich über die rechte Hand. »So, wenn du Sorge hast wegen der Fingerabdrücke. Bitte sehr. Man muss nur erfinderisch sein.«


    Adil stöhnte auf und schlug die Hände an den Kopf. »Ich kann nicht hinsehen. Am Ende explodiert es noch.«


    »Quatsch. Wenn du Angst hast, dann dreh dich um.« Rahu nahm eine Ecke der Tüte und schüttelte sie. Heraus kam eine Mütze. Schwarz, mit einem dezenten grauen Rand in der Mitte. Er ließ alle Vorsicht fahren und setzte sie auf. Dann sagte er. »So, Adil. Ab jetzt verbessert sich unser Karma. Glaub mir.«


    Adil schüttelte den Kopf. »Und wenn sie vergiftet ist? Wir wissen nichts über diese Gefängniswärter. Wir haben nichts, um sie zu bestechen. Meinen Laptop haben sie mir schon einfach weggenommen, ohne dass wir was dafür gekriegt hätten. Das hier ist noch schlimmer als jeder Knast in Kalkutta. Da hätte es wenigstens eine Schachtel Zigaretten für meinen Computer gegeben. Kapierst du nicht, dass wir in Lebensgefahr sind? Wir haben nichts von Krishna gehört. Wer weiß, was sie inzwischen mit ihm gemacht haben?! Es war immerhin sein Schlüsselanhänger. Vielleicht haben sie längst mit dem Waterboarding angefangen. Und bei uns spielen sie erst mal guter Bulle. Du bist einfach zu dämlich, um diese Leute zu durchschauen.«


    Rahu zog die Mütze über seine nicht vorhandenen Ohren und sagte: »Ich glaube, es verbessert sich wirklich. Fühlt sich an wie Seide und Kashmir. Selbst wenn sie vergiftet ist, sterbe ich mit der besten Mütze aller Zeiten auf dem Kopf.«


    Adil hätte sich lieber fragen sollen, was Krishna mit seinem Zellenkumpel machte. Der hatte sich überlegt, dass ein indischer Geheimbund in seiner Nähe eigentlich nicht das Schlechteste sein konnte. Er war Krishna so lange um den Bart gegangen und hatte darum gebettelt, in die Geheimnisse der indischen Kampfkunst eingeweiht zu werden, bis Krishna ihm das rechte Bein hinters Ohr gedreht und dann gesagt hatte: »Jeder Novize muss drei Tage lang so sitzen bleiben. Das ist die erste Prüfung.«


    »Und wenn ich mal muss?«


    »Ein Novize lernt, sich zu beherrschen.«


    Der Gefoppte hatte vor Schmerz gejault und gejammert, Krishna möge ihn bitte wieder entknoten, aber Krishna hatte nur gesagt: »Du bist jetzt mein Lehrling. Du hast drum gebeten. Willst du deinem Meister schon nach einer Sekunde widersprechen? Soll ich dir das andere Bein auch noch hinters Ohr biegen?«


    Sein Zellenkumpel schüttelte vehement den knallroten Kopf.


    »Na also. Dann halt die Klappe. Wenn ich mit dir fertig bin, kannst du übers Wasser laufen und sechs Meter hoch springen. Ist das nichts? Und du wirst schneller rennen als ein Tiger. Ich verspreche nie, was ich nicht halten kann. Und jetzt bleib schön gerade sitzen.«


    Krishna schwang sich auf das obere Etagenbett. »Von jetzt an liege ich hier. Und stör mich nicht, ich meditiere.«


    Als es Zeit fürs Mittagessen war, wurde die Zelle aufgeschlossen und der Häftling, der für die Essensausgabe verantwortlich war, sah die missliche Lage, in die der Zellengenosse von Krishna geraten war und informierte die Beamten. Die hatten Mühe, den Verknoteten zu befreien. Dann wurde er in die Krankenstation gebracht. Krishna beobachtete das alles von seinem Bett aus, sagte kein Wort und war froh, dass der Kerl endlich verschwunden war.


    Er nahm sein kalt gewordenes Mittagessen in Empfang. Der Essensausgeber fragte: »Was war denn mit dem los?«


    »Plemplem. Wollte mir weismachen, er wäre ein indischer Yogi. Vollkommen plemplem. Hat was von einem Geheimbund gefaselt. Frag mich nicht.«


    Der andere zuckte die Schultern. Er hatte an diesem Ort schon schlimmere Geisteskrankheiten gesehen. Das hier war eher amüsant. Wenn ein flachsblonder Kartoffelkopf von einem Einbrecher behauptete, einem indischen Geheimbund anzugehören, war das einfach lustig. Da hätte er gleich in der Küche was zu erzählen.


    »Hast du eventuell etwas Kardamom und Zitronenschale?«, fragte Krishna, als er die Pampe auf seinem Teller sah.


    Der Essensausgeber lachte und sagte: »Und du bist der Nächste, der hier verrückt wird.«


    Dann knallte er die Tür zu, und Krishna war allein, bevor er überhaupt fragen konnte, ob das, was da auf seinem Teller war, einen Namen hatte. Wenn man es nicht essen konnte, wäre vielleicht eine Konversation drin. Krishna fand seinen Streich zwar immer noch gelungen, aber jetzt, wo er alleine war, sehnte er sich nach Gesellschaft. Er stellte den Teller auf den Tisch, stützte den Kopf in seine Hände und jammerte. »Bei allen Göttern– kann ich endlich mal haben, was ich will? Was bist du?«


    Die Masse auf dem Teller gab keine Antwort. Krishna stocherte darin herum, roch daran und schob den Teller an den Rand des Tisches.


    In dem Moment hätte er seine linke Hand für ein Chicken Vindaloo19 gegeben. Aber er wollte die Gunst der Götter nicht überstrapazieren und teilte ihnen mit, dass er sich mit der Anwesenheit von Adil und Rahu schon zufriedengeben würde.


    Sotheby hätte Krishnas Einsamkeit gern gegen den Schmerz in seinem Unterkiefer eingetauscht, der eben von Dr. Facèn-Schneiders Hochleistungsbohrer hervorgerufen wurde. Der Butler konnte nur unartikulierte Laute von sich geben, da ein verschraubtes Metallgestell seinen Mund offen hielt. Der Zahnarzt war ungehalten und unkonzentriert, und so war ihm der Bohrer abgerutscht. Seine Assistentin stand mit großen Augen neben dem Behandlungsstuhl, drückte Sothebys Hand und sagte: »Sehen Sie nicht, Frau von Zwey, dass sich der Doktor konzentrieren muss?«


    Putzi warf der Assistentin einen abschätzigen Blick zu.: »Das kann er ja ruhig. Aber er kann mir auch die Frage beantworten, ob er am Tage von Melches Ermordung– und falls ja, wie lange und von wann bis wann, mit Gina Melches zusammen war.«


    Die Assistentin rollte die Augen und wollte eben zu einer Antwort ansetzen, als der Zahnarzt voller Wut den Bohrer in seine Halterung rammte und brüllte: »Jetzt werfen Sie sie endlich raus!«


    Aber die Assistentin konnte sich nicht rühren, weil Sotheby ihre Hand fest umklammert hielt. Er fürchtete um sein Leben, sollte die einzige normale Person in diesem Raum ihn jetzt verlassen.


    »Na, machen Sie schon!«, befahl Facèn-Schneider seiner Assistentin.


    »Höööhhaaahuuuuu«, machte Sotheby.


    »Sie tun ihm weh«, sagte Putzi, »Passen Sie doch auf!«


    »Raus mit Ihnen!« Facèn-Schneiders Stimme schraubte sich in einen Diskant, den man einem männlichen Wesen überhaupt nicht zutrauen mochte.


    »Sie müssen sich gar nicht so zieren, Doktor. Ihre Beziehung mit Gina ist doch passé. Sie müssen jetzt nicht mehr den Ritter spielen. Wenn sie nicht bei Ihnen war, können sie das getrost sagen. Stellen Sie sich vor, die Polizei kommt dahinter, dass Sie eine Falschaussage gemacht haben. Wenn Sie für sie gelogen haben, dann können Sie das jetzt noch relativ elegant zurücknehmen. Na?«


    Die Sprechstundenhilfe starrte auf den Boden. Ihre Hand in Sothebys Hand lief allmählich blau an. Der Arzt schnaubte.


    »Ach«, fuhr Putzi fort, »Sie wollen vor dem Personal nicht reden. Mein Gott, die hören doch gar nicht zu, dafür sind sie ja ausgebildet. Nicht wahr, Sotheby?«


    »Höööuuuuh«, machte der Butler.


    Die Sprechstundenhilfe riss ihre Hand aus Sothebys Umklammerung und flüchtete aus dem Behandlungsraum. Der Butler schaute ihr hinterher wie ein Ertrinkender dem wegfahrenden Ozeandampfer.


    »So, jetzt sind wir endlich unter uns, Herr Doktor. Wo waren Sie also an dem Abend, und mit wem waren Sie dort?«


    Der Zahnarzt hob den Bohrer, um ihn erneut im Mund seines Patienten zu versenken. Diesmal aber schnellte Sothebys Hand nach vorn, packte die Rechte von Facèn-Schneider und drückte zu. Mit der anderen griff der Butler die Zahnklemme und riss sie sich aus dem Mund, dann schrie er: »Jetzt sagen Sie es endlich, oder wollen Sie, dass ich hier sterbe?« Dann fiel er vom Schmerz geschüttelt in den Behandlungsstuhl zurück und umklammerte mit beiden Händen seinen Unterkiefer.


    Facèn-Schneider wurde weiß um die Nase, was in seinem solariumsgebräunten Gesicht besonders unvorteilhaft aussah. Waschbär, dachte Putzi und sagte: »Da haben Sie es. Einen unzufriedenen Patienten. Ich hab schon geahnt, dass mein Butler leiden muss. Und: Sotheby, Sie fliegen noch heute Nachmittag mit meinem Jet nach Monaco. Ich fürchte um Ihr Leben, wenn Sie Ihre Zähne hier machen lassen. Was für eine dumme Idee von Ihnen, unbedingt hierher zu wollen.«


    Sotheby schloss die Augen, er konnte seine Tränen kaum noch zurückhalten.


    Facèn-Schneider stieß sich mit seinem Arbeitsstuhl ab, rollerte damit durch den Raum und kam krachend an einem Geräteschrank zum Halten. »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Sind Sie irre?«


    Putzi ging zu ihm hinüber und sagte: »Sie haben Angst vor Gina. Was sollte sonst der Grund dafür sein, dass Sie jeglichen Kontakt mit ihr abgebrochen haben? Haben Sie ihr ein falsches Alibi gegeben? Das kann passieren. Aber jetzt ist es Zeit, wieder auf den rechten Weg zu kommen. Vertrauen Sie mir. Sagen Sie mir, wo meine Freundin war, als ihr Mann umgebracht wurde?«


    Sotheby ließ sich vom Behandlungsstuhl gleiten und baute sich mit letzter Kraft vor dem Zahnarzt auf. »Sagen Sie es ihr, oder ich prügle es aus Ihnen heraus. Mein Schmerz soll Ihr Schmerz sein.«


    »Aber, Sotheby!«, rief Putzi.


    »Entschuldigung«, sagte der Zahnarzt. »Wirklich, ich entschuldige mich bei Herrn Sotheby für die unnötigen Schmerzen. Sie beide gehen jetzt, und ich vergesse, was Sie, Frau von Zwey, hier für ein Theater machen.«


    Putzi verschränkte die Arme vor der Brust. »Also doch. Ich habe ins Schwarze getroffen. Sie armer, armer Mann.«


    Facèn-Schneider war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Er atmete tief ein und aus, dann sagte er: »Sie war nicht bei mir. Ich kann Ihnen nur sagen, dass sie nicht bei ihrem Mann auf der Baustelle war. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Und das werde ich auch der Polizei erzählen. Sind Sie jetzt zufrieden?«


    Putzi warf einen Blick auf die Bohrer und überlegte, ob sie die Information aus ihm herausbohren sollte. Er wusste, wo Gina gewesen war. Warum zierte er sich so, es ihr mitzuteilen?


    Sotheby sah die Entschlossenheit in Putzis Blick und lief aus der Praxis, als wäre der Teufel hinter ihm her. Schließlich sagte Putzi: »Dann erzählen Sie es eben den Kommissaren– und bitten um Polizeischutz. Sie wissen, dass Fitschen tot ist? Ich an Ihrer Stelle wäre vorsichtig.«


    Sotheby stand schwankend neben dem Bentley und machte keine Anstalten, Putzi die Tür aufzumachen. Stattdessen sagte er: »So leid es mir tut, Frau von Zwey, aber ich kündige. Das hier geht weit über meine Arbeitsbeschreibung hinaus.«


    »Ich dachte, Sie lieben Abenteuer. Champagner? Dann ist gleich alles nur noch halb so schlimm.«


    Sotheby winkte ab. »Ich meine es ernst.«


    »Das weiß ich doch. Aber keine Hausdame und kein Butler, das geht nicht, Sotheby. Ich entschuldige mich.«


    »Wofür denn?«


    »Weiß ich nicht, aber man sagt das doch so, oder? Sie sind verstimmt, und ich befürchte, es hat mit mir zu tun, obwohl ich mir da gar nichts vorstellen kann. Ich zahle Ihre Zahnarztrechnung, biete Ihnen meinen Jet an und alles… und jetzt das. Sie sind noch umnebelt vom Betäubungsmittel. Lassen Sie mich fahren. Dann legen Sie sich hin und fliegen heute Nachmittag nach Monaco, und danach sieht die Welt schon wieder ganz anders aus. Morgen Nachmittag kommen Sie zurück, fühlen sich wie neu geboren, und ich vergesse das Ganze hier.«


    Der Butler schüttelte den Kopf. Der Schmerz in seinem Unterkiefer pochte, bohrte, stach und zuckte. Als er an sich herunterschaute, sah er Blut auf seinem weißen Hemd, und Tränen traten in seine Augen, als ein weiterer Hammerschlag des Schmerzes durch seinen Trigeminus direkt bis unter die Schädeldecke fuhr. Putzi tätschelte ihm aufmunternd die Schulter und sagte: »Nun setzen Sie sich hier hinten hin. Irgendwo in der Minibar müssten Kopfschmerztabletten sein. Ich fahre.«


    »Sie sind betrunken. Ich lasse Sie nicht fahren.«


    »Ich bin nicht betrunkener als sonst auch, eher weniger. Also. Seien Sie nicht kindisch.« Putzi öffnete die Fahrertür, und nach ein paar Minuten der stillen Verweigerung ließ Sotheby die Schlüssel in Putzis Hand fallen.


    »So ist es gut. Und jetzt setzen Sie sich endlich da hinten hin. Ich mache solche Ausnahmen selten. Aber ich sehe, wie erschöpft Sie sind. Wir fahren besser direkt zum Flughafen. Nehmen Sie das Telefon, und versuchen Sie, einen Piloten zu finden.«


    Sotheby schüttelte den Kopf. Drehte sich um, sah ein Taxi herannahen und hob die Hand. Der Wagen hielt an, Sotheby stieg ein, schlug die Tür hinter sich zu und sagte mit letzter Kraft: »Zur Zahnklinik, bitte. Notaufnahme.«


    Der Taxifahrer nickte. und schon fuhren sie davon.


    Putzi verstand die Welt nicht mehr. Sie setzte sich ans Steuer, nahm das Autotelefon und wählte die Nummer ihrer Schwester.


    »Was machst du gerade?«, fragte sie in barschem Ton.


    »Ich observiere«, sagte Sissy.


    »Und was?«


    »Die Baustelle, du wirst es nicht glauben, aber ich kann sie sehr deutlich sehen, mit meinem Teleskop vom Observatorium aus. Und was ich sehe, spricht Bände. Gina Melches streitet sich mit ihrem Vater.«


    »Hör sofort auf damit! Meine Welt bricht zusammen. Sotheby hat gekündigt.«


    »Ach nein. Sotheby doch nicht.«


    »Sissy, Sissy, Sissy! Hör mir zu. Er behauptet, ich hätte einen Fehler gemacht. Ist das zu fassen, Sissy? Ich?! Sotheby ist mit einem Taxi weggefahren, und ich weiß nicht einmal, wohin.«


    »Arme Putzi, jetzt bist du ganz allein.«


    »Ja.«,Putzis Stimme bebte. »Ja, mutterseelenallein, und du sitzt in deinem Observatorium, und kein Mensch kümmert sich um mich. Ich hab doch nur versucht, das Richtige zu tun.«


    »Sch, sch, sch… Liebes, hör mir zu, bitte. Setz dich ins Auto und fahr nach Hause. Ich komme rüber, und wir werden eine Lösung finden.«


    »Ich will aber keine Lösung finden. Ich bin hier nicht das Problem, also muss ich auch keine Lösung finden. Sotheby soll wieder zurückkommen.«


    »Das wird er. Das wird er.«


    »Und wie?«


    »Kauf ihm was Schönes… vielleicht ein Haus oder noch einen Bentley, er liebt den Bentley.«


    »Ich fürchte, das wird nicht helfen. Er sah so… entschlossen aus.«


    »Komm nach Hause, Putzi-Schatz. Ich rede mit ihm.«


    »Und wenn er nie mehr wiederkommt? Sissy…«


    Aber ihre Schwester hatte schon aufgelegt.


    Putzi schneuzte sich die Nase und startete den Wagen. Kaum einen Meter gefahren, touchierte sie schon Dr. Facèn-Schneiders Porsche. Sie schaute nicht mal hin, sondern kurbelte am Lenkrad, setzte zurück und vergrößerte die Beule, dann gab sie Gas und fuhr nach Hause. Den Bentley ließ sie gut sichtbar quer in der Garageneinfahrt stehen. Da konnte Sotheby gleich sehen, was er angerichtet hatte.


    »Wer sind Sie?«, fragte sie ungehalten. Sie stand vor ihrer eigenen Haustür, die ihr von jemandem geöffnet wurde, den sie nicht kannte.


    »Ihre neue Hausdame. Editha. Ich hatte schon einmal das Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, in Nassau… vor zwei Jahren.«


    Putzi zuckte die Schultern und guckte Editha mit zusammengekniffenen Augen an. »Ach ja… Wenn Sie es sagen.«


    »Ich bin heute aus Montreux angekommen und richte hiermit die besten Wünsche von Jeannie van Olten aus, die Sie herzlich grüßt. Darf ich fragen, wie Ihr Vormittag war?«


    Putzi ging an der Frau vorbei, ohne ihr eine Antwort zu geben, warf ihre Handschuhe neben die Garderobe und rief: »Sissy! Wo bist du?«


    Editha zog die Augenbrauen hoch, schloss die Tür, hob die Handschuhe auf und wartete darauf, dass die Madame eventuell noch einen Auftrag für sie hätte.


    Als Putzi die Stille hinter sich bemerkte, drehte sie sich um und fragte: »Ist noch was? Was stehen Sie hier noch rum? Ich pflege zu dieser Uhrzeit in den Garten zu gehen. Champagner eisgekühlt, und halten Sie sich zur Verfügung. Wo ist meine Schwester?«


    »Darf ich fragen, wo Sotheby ist?«


    »Nirgends. Er hat Fahnenflucht begangen.«


    Editha straffte die Schultern. »Frau von Zwey, Jeannie van Olten lässt nicht nur herzlich grüßen. Sie sagte mir auch, dass ich jederzeit wieder zu ihr in die Schweiz zurückkehren könne, sollte es mir bei Ihnen nicht gefallen.«


    Putzis Augenlider flatterten. »Und? Weiter?!«


    »Ich bin geneigt, genau das anzunehmen. Dass es mir hier tatsächlich nicht gefallen könnte.«


    »Na, dann haben wir ja schon zwei davon. Vielleicht möchte Sotheby mit in die Schweiz. Ich schulde Jeannie noch einen Butler– offensichtlich. Gehen Sie zusammen. Ja, nehmen Sie mein Flugzeug. Wer nicht hier sein möchte, muss auch nicht.«


    Putzi rannte die Treppe hinauf, warf ihr Chanel-Jäckchen hinter sich, kickte die Manolos von ihren Füßen, riss ihre Zimmertür auf und warf sich schluchzend aufs Bett, wo sie ein paar Minuten später von ihrer Schwester gefunden wurde.


    »Meine Liebe, du bist ja in einem fürchterlichen Zustand.«


    »Ich kann es wohl niemandem recht machen? Niemandem. Für alles und jeden muss ich da sein, aber niemand dankt es einem. Sotheby ist weg, und der neuen Hausdame gefällt es offensichtlich auch nicht. Oh, Sissy, Sissy, was ist mit dem Personal los? Sie tun so, als wäre ich ein Monster.«


    »Manchmal sind Sie das auch, Frau von Zwey«, sagte Karo, die unvermittelt in der Tür stand.


    »Ha! Sie! Wie lange spionieren Sie schon?«


    »Lange genug, um zu wissen, dass sich Ihr Haushalt auflöst.«


    »Wer hat Sie hier reingelassen?«, kreischte Putzi.


    »Die Hausdame, die übrigens sehr nett ist. Wir kommen gerade vom Job auf dem Hafenfest, und da haben wir gesehen, dass der Bentley beschädigt ist, und ich hab mir Sorgen gemacht. Es sieht so aus, als hätten Sie einen Unfall gehabt. Aber ich sehe, Sie sind wohlauf. Nur Ihr Ego ist ein bisschen angekratzt.«


    »Raus hier!«, schrie Putzi.


    Aber Karo verschränkte die Arme vor der Brust, trat ins Zimmer, schloss die Tür und stellte sich neben Putzis Bett.


    »So nicht, meine Liebe. So nicht. Nicht mit mir und nicht mit niemand, kapiert? Was ist hier los?« Sie schaute Sissy an, die die Hand ihrer Schwester nahm.. » Frau Viehr, Sotheby hat gekündigt.«


    »Warum? Was haben Sie ihm angetan, Putzi? Sind Sie wieder mit ihren Designerschühchen auf seiner Seele rumgelatscht? Sie haben keine Ahnung von gar nichts. Der Mann schuftet seit Jahren für Sie, was also war es?«


    »Wir waren beim Zahnarzt…«, schluchzte Putzi, »aber irgendwie ist alles schiefgelaufen. Sotheby hat es nicht gefallen, der böse Arzt hat ihm wehgetan. Sotheby hat meinen Einsatz nicht zu würdigen gewusst, und dass sein Opfer notwendig war, hat er auch nicht verstanden. Ich habe herausbekommen, dass Gina Melches gar nicht bei ihrem Lover war, als ihr Mann ermordet wurde. Ich bin so stolz darauf, aber alles wird verdorben von…«


    »Ihr Butler hat also für Sie auf dem Stuhl gelegen und sich von diesem Klempner traktieren lassen? Für Sie!? Wissen Sie eigentlich, dass man so jemanden wie Sotheby überhaupt nicht mit Geld bezahlen kann, Frau von Zwey?!«


    »Aber sicher weiß ich das. Aber Geld gebe ich ihm trotzdem. Und nicht wenig.«


    Karo warf vor Wut die Hände in die Luft. »Sind Sie so blöd, oder können Sie nicht anders? Glauben Sie, die Welt dreht sich nur um Ihren in Chanel gewickelten Hintern?«


    Sissy sprang auf. »Das lasse ich nicht zu. Das dürfen Sie nicht zu ihr sagen! Sie macht Charity, und sie ist kein schlechter Mensch.«


    »Das hab ich auch nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass ihr Ego kurz vom Platzen ist.«


    »Wenn Sie das Gartenhaus behalten wollen, dann…« Weiter kam Putzi nicht, denn Sissy legte ihrer Schwester die Hand auf den Mund.


    Dann atmete sie tief durch und sagte: »Und jetzt spreche ich. Putzi! Karo! Ich möchte keinen Streit in diesem Haus. Meine Schwester wird in sich gehen und überlegen, inwiefern sie selbst für Sothebys Kündigung verantwortlich ist und wie sie die Sache wieder geradebiegen kann. Koste es, was es wolle. Editha wird bleiben, wir kennen sie von den van Oltens. Sie ist mehr als kompetent. Wenn Jeannie zu einer solchen Geste fähig ist, werden wir das Schnäppchen nicht abweisen. Und Sie Karo halten sich zurück. Es steht Ihnen frei, zu denken, was Sie wollen… über uns zu denken, was Sie wollen…«


    »Ha! Aber sagen darf man es nicht? Wer darf Ihnen denn überhaupt mal was sagen? Der Papst?«


    Sissy fuhr zurück. Dann erwiderte sie ruhig: »Meine Schwester kann manchmal etwas… eigen sein.«


    Jetzt gestikulierte Putzi wild mit den Armen herum, aber Sissy hielt ihr weiter den Mund zu.


    »Gehen Sie ins Gartenhaus, Karo. Sie hatten einen harten Tag. Meine Schwester weiß, dass sie beide einen Vertrag haben, an den sie sich beide halten werden. Ich komme später zu Ihnen. Falls Sotheby bei Ihnen vorbeikommt, schicken Sie ihn bitte zu mir. Ich möchte mit ihm sprechen. Ach, und wenn Sie Editha sehen, sagen Sie ihr bitte, dass wir einen heißen Kakao möchten.«


    »Oh, Champagner schon alle?«, fragte Karo, als sie zur Tür ging.


    »Das verstehen Sie nicht. Dies hier ist eine familiäre Krise.«


    »Gehört Sotheby also zur Familie?«


    »Er gehört zur Familie. Was meine Schwester manchmal vergisst. Man ist verantwortlich für seine Angestellten. In allerhöchstem Maße. Und wenn ein Butler kündigt, dann ist die Weste des Dienstherren befleckt und nicht die des Butlers.«


    »Wo lernt man denn so was?«


    »In Morcambe.«


    »An dem Tag hat Putzi wohl blaugemacht, was?«


    Karo ließ die Tür hinter sich zufallen. Auf der Treppe begegnete ihr Editha. »Die Damen wünschen Kakao. Aber fragen Sie mich bitte nicht, wo Sie den in diesem Haus finden.«


    »Kein Problem. Ich habe jede Menge aus der Schweiz mitgebracht. Gibt es hier eine Küche?«


    »Nur im Gartenhaus, soweit ich weiß.«


    »Dann will ich Sie nicht stören. Ich habe eine Kitchenette neben meinem Appartement.«


    »Sie stören nicht. Kommen Sie rüber, wann immer Sie wollen. Das hier ist ein Irrenhaus, aber Sie werden sich eventuell daran gewöhnen.«


    »Danke sehr.«


    »Nix zu danken. Sollte Sotheby hier auftauchen, schicken Sie ihn sofort zu mir, bevor die Madämchen ihn in die Finger kriegen. Ich weiß nicht, wie gut Sissy moderieren kann.«


    »Sie würden sich wundern«, sagte Editha. »Sie haben den Eisberg unter der Spitze noch nicht erahnt. Schulsprecherin, Teamchef der Rasenhockeymannschaft, Auszeichnungen in diversen Fächern, inklusive Physik. Das alles ist Sissy Rapp zu Rappen und nicht ihre Schwester Putzi.«


    »Aber… sie macht den Eindruck, als hätte sie einen Sprung in der Schüssel. Meistens jedenfalls. Entschuldigung.«


    »Das ist eben so ihre Art.« Editha lächelte, als sie die Treppe hinunterlief. Karo stand immer noch auf den Stufen und kriegte den Mund nicht mehr zu.


    Sie hörte hinter sich eine Tür zuklappen. Sissy stand am Treppengeländer. »Sie schläft jetzt«, flüsterte sie.


    »Und Sie lügen die Welt an«, sagte Karo. »Spielen hier die einsame Gehirnzelle, aber wenn keiner hinguckt, sind Sie wohl ein Genie.«


    »Das haben Sie gut erkannt. Ich habe was vor. Ich muss unbedingt mit Gina Melches sprechen. Ich werde sie zum Golfen abholen oder wenigstens so tun. Um Sotheby kümmere ich mich später.«


    »Wie kommen Sie denn jetzt auf die Idee? Gibt’s hier nicht schon genug Baustellen?«


    »Ja, ja, aber die hier ist unter Kontrolle. Seien Sie so gut, und halten Sie Sotheby noch ein bisschen fern von meiner Schwester. Nehmen Sie ihn unter Ihre Fittiche, füttern Sie ihn, egal mit was, aber lassen Sie ihn nicht abreisen. Ich bin in spätestens zwei Stunden wieder da.«


    »Vom Golfen?«


    »Vom Golfen.«


    »Machen Sie, was Sie nicht lassen können.«


    »Aber immer, Karo.«


    »Warum habe ich jetzt ein ungutes Gefühl?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Kann ich mitkommen?«, fragte Karo spontan.


    »Spielen Sie denn Golf?«


    »Nein. Muss ich denn?«


    »Können Sie einen Karren ziehen oder ein Elektroauto fahren?«


    »Sicher.«


    »Na, dann… sind Sie mein Caddie. Warum nicht? Wenn Sie Zeit haben? Sagen Sie Gandhi, er soll Sotheby übernehmen, und kommen Sie rüber in mein Haus.«


    Dann musterte sie Karo, die in Jeans und fleckigem T-Shirt vor ihr stand. »Und Sie müssen sich umziehen. Ich gebe Ihnen etwas aus meinem Schrank… Welche Farben bevorzugen Sie?«


    Karo musste lachen. »Was Caddies eben so tragen.«


    »Kein Problem. Wir treffen uns in ein paar Minuten.«


    »Warum machen wir das überhaupt?«, fragte Karo eine Viertelstunde später. Sie saß neben Sissy im Rolls-Royce und starrte angestrengt auf die Straße. Da Wilson immer noch nach einem kleinen roten Auto recherchierte, hatte Sissy das Steuer selbst in die Hand genommen, dabei konnte sie kaum über das Armaturenbrett gucken.


    »Sie müssen keine Angst haben, Karo. Ich fahre, seit ich vierzehn bin. Unfallfrei. Im Gegensatz zu meiner Schwester.«


    »Wie tröstlich.«


    »Also, ich habe von meinem Observatorium aus…«


    »Observatorium?!«


    »Ja, ich beobachte Doppelsterne. Das ist mein Hobby. Aber ich dachte, das Teleskop kann ich noch zu was anderem benutzen, man kann ja weit damit gucken, nicht wahr?«


    »Allerdings. Und da haben Sie bis wohin geguckt?«


    »Erst zur Baustelle und dann bis zu Ginas Garten. Das ist nicht weit. Und wen sehe ich da? Den Polier und Gina. Das hat nach einem handfesten Streit ausgeschaut. Sie ist mit Fäusten auf den Mann losgegangen, aber er war stärker als sie. Sehr unschöne Szene.«


    »Und jetzt wollen Sie sie retten? Lassen Sie das mal lieber Christa und Wolfgang Melches machen.«


    »Wer spricht von retten? Ich werde sie grillen. Sie war nicht bei Facèn-Schneider, wie Sie ja schon gehört haben. Also, wo war sie? Sie wird mir immer verdächtiger. Sie könnte die ganze Zeit auf der Baustelle gewesen sein. Und als Ihre Boys weg waren, hat sie die Gunst der Stunde genutzt. Und wenn sie den Polier, also ihren Vater, mit den Fäusten traktieren kann, dann kann sie auch ihren Mann geschubst haben.«


    »Aber warum sollte sie denn?«


    »Tja, das hat mir ein Vögelchen verraten. Melches wollte sein Testament ändern, deswegen der Termin bei Jerome. Aber zu dem Treffen ist es ja nicht mehr gekommen. Doktor Stein hat seinen Kompagnon noch mal gefragt, und siehe da…«


    »Ich glaube, Doktor Stein sollte sich an seine Schweigepflicht halten.«


    »Ach was. Er hat es doch nur mir gesagt. Putzi war nicht da, und er wollte uns über die Neuigkeiten auf dem Laufenden halten.«


    Sissy lenkte den großen Wagen sicher durch die nächste Kurve, und schon standen sie vor dem Anwesen von Gina Melches. Aus dem Garten war nichts zu hören.


    Sie stiegen aus und gingen auf die Gartenpforte zu. Sissy rief: »Gina! Gina!«, machte das Törchen auf und ging hinein.


    »Sollten wir nicht warten, bis sie kommt?«, fragte Karo.


    Aber Sissy stiefelte unverdrossen über den Rasen. »Gina!?«


    Plötzlich stand Frahm vor den beiden und verstellte ihnen den Weg. »Was wollen Sie denn hier?«


    »Wir möchten zu Gina, wir sind zu einer Partie Golf verabredet.«


    »Meine Tochter geht nirgendwohin«, sagte Frahm.


    »Ach, was Sie nicht sagen.« Sissy machte einen Schritt auf Frahm zu, und der wich ihr aus, bevor er noch wusste, wie ihm geschah. Sie fand Gina in einem Gartensessel.


    »Schätzchen, wir sind zum Golfen verabredet, was machen Sie denn noch hier? Ach herrje, und umgezogen ist sie auch noch nicht.«


    Karo schob sich ebenfalls an dem Polier vorbei. Er brummte und verließ den Garten durch das Törchen, das beinahe aus den Angeln flog, als er es zuschlug.


    »Golf?« Ginas Stimme klang krächzend und verzagt.


    »Natürlich, wollten Sie nicht im Golden Green spielen? Ich dachte, wir überraschen Sie mal. Sie müssen auf andere Gedanken kommen, meine Liebe. Sie haben Ihren Urlaub gecancelt, aber Sie brauchen trotzdem Zerstreuung.«


    Gina setzte sich auf und schaute sich ängstlich um.


    »Er ist weg«, sagte Karo. »Was wollte er überhaupt?«


    »Nichts.« Gina schüttelte ihre blonde Mähne. »Gar nichts. Und ich komme nicht mit zum Golfen. Ein andermal.«


    Sissy verzog das Gesicht, dann setzte sie sich neben Gina in den Sessel und nahm ihre Hand. »Meine Liebe, ich bin hier nicht nur zum Golfen. Ich bin hier, um Sie zu warnen. Ihr Zahnarzt hat seine Aussage bei der Polizei widerrufen.« Der Zweck heiligt die Mittel, dachte sie.


    Gina schien einer Ohnmacht nahe, aber Sissy hielt ihre Hand fest und sprach weiter: »Es sieht nicht gut aus für Sie. Gina, haben Sie Ihren Mann ermordet? Nicht, dass ich das bewerten möchte, das kommt in den besten Familien vor. Aber sehen Sie– da sitzen drei unschuldige junge Männer in Untersuchungshaft, und sie werden vielleicht sogar angeklagt. Wenn Sie es waren, sollten Sie gestehen. Ich meine, Stein und Jerome können bestimmt auf Notwehr plädieren, die machen so was jeden Tag.«


    Karo glaubte nicht, was sie da eben von Sissy gehört hatte. Das ist absurd, dachte sie. Ich stehe hier in einer rosa-gelb karierten Golfhose und zweifarbigen Schuhen, und Sissy zu Rappen gibt die Schlange Kaa.


    Gina zog ihre Hand abrupt weg. »Ich habe meinen Mann nicht umgebracht«, zischte sie. »Warum sollte ich denn? Ich hab doch… hatte doch alles, was ich wollte.«


    »Aber Sie hätten es nicht behalten, wäre er nicht gestorben.«


    Ginas Augen wurden größer und größer, aber Sissy ließ ihr gar keine Zeit für eine Gegenfrage. »Er wollte Sie enterben. Und die Scheidung wollte er auch. Er fand Ihre Liaison dangereuse mit dem Zahnarzt wohl gar nicht gut. Sein Freund, der Autohändler, möge er in Frieden ruhen, hat es ihm verraten, Gina. Sie müssen zukünftig besser aufpassen. Sehen Sie, wenn Sie aufgepasst hätten, hätten Sie nicht beide umbringen müssen.«


    Ginas Augenlider flatterten. Sie stammelte: »Ich… habe… nicht… Nein. Nein. Nein.«


    Sissy rückte Gina noch näher auf den Pelz und starrte in ihre Augen. »Schätzchen, ich glaube Ihnen. Aber Sie sind gestresst bis zum Äußersten. Möchten Sie mir nicht erzählen, warum? Was will Ihr Vater von Ihnen? Nur den Chefsessel oder noch mehr?«


    Gina krächzte, zog ihre Hand weg. »Hauen Sie doch einfach ab! Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram. Hauen Sie ab, verschwinden Sie mit Ihren geschraubten Sätzen und Ihrem scheiß Golfspielen. Und erzählen Sie alles der Polizei, vielleicht interessiert die sich ja dafür.«


    »Aber Sie können mir doch sagen, wo Sie waren? Wenn es harmlos ist, brauche ich es der Polizei gar nicht zu erzählen.«


    »Nein.«


    »Aha! Also doch nicht harmlos.«


    Sissy blieb sitzen. Gina kauerte sich zusammen. Karo wurde es ungemütlich. Sie konnte kaum noch guten Gewissens dabei zuschauen, wie Gina Melches von Sissy filetiert wurde. Andererseits: Fast bewunderungswürdig. Ohne Skrupel und ohne einmal rot zu werden. Karo hatte nicht mehr richtig zugehört. Sie registrierte nur, wie die Witwe zusammensackte und Sissy ein wenig zurückfuhr, sich aber sofort wieder unter Kontrolle hatte und sagte: »Oh weh… Hm. Alles bleibt also in der Familie, wie ich sehe. Bis auf Ihren Vater, der soll wohl kein Stück vom Kuchen abbekommen.«


    »Nein. Das wird er nicht. Wir haben ein Alibi.«


    »Und das Alibi?«, sagte Sissy.


    Gina sprang im nächsten Augenblick aus dem Sessel, zerrte an Sissys Golfpullover herum und schrie: »Raus hier! Raus, Sie falsche Schlange!«


    Vom Lärm angezogen, kam Christa Melches in den Garten gerannt. Sissy ging ihr entgegen und sagte: »Wir waren eigentlich verabredet, aber ich glaube, Gina geht es noch nicht wieder so gut. Sie hat sich sehr aufgeregt.« Dabei legte sie einen Arm um Christa und schob sie von Gina weg. »Was ist das auch nur für eine fürchterliche Geschichte mit ihrem Vater, also ich meine, Ginas Vater. Sie lassen ihn doch hoffentlich nicht in die Firma. Der Mann ist so ungehobelt.«


    Christa entwand sich der Umarmung, lief auf ihre Schwägerin zu und rief: »Ach, Gina, war er schon wieder da?«


    »Ja«, schrie Gina, »Aber wo seid ihr, wenn ich euch mal brauche?! Wo ist Wolfi?«


    »Gina, wir sind doch immer für dich da. Das weißt du doch.«


    Karo konnte nicht mehr an sich halten, kaum dass sie wieder im Rolls saßen. »Mit wem war Gina denn nun zur Tatzeit zusammen? Ich hab’s nicht mitbekommen.«


    »Mit Wolfgang Melches«, sagte Sissy, »Offensichtlich mit Christas Einverständnis.«


    »Was?! Die hat ein Verhältnis mit ihrem Schwager und mit einem Zahnarzt?«


    »Das glaube ich nicht, obwohl es so aussieht«, sagte Sissy. »Raten Sie mal, wer noch ein Ticket auf die Malediven hatte.«


    »Machen Sie es doch nicht so spannend«, rief Karo, »Sagen Sie es einfach, und sagen Sie mir nicht, wie Sie es rausgefunden haben, das war bestimmt wieder illegal.«


    »Wolfgang Melches.«


    »Also doch ein Dreier?«


    »Nein, nein. Wie ich eben bereits bemerkte, das sieht nur so aus. Gina ist clever. Der Zahnarzt war bestimmt nur ein Dummy. Ein Alibi-Geliebter. Ein Walker. Ich glaube, dass ihr Mann gegen einen Zahnarzt für den Spaß gar nichts einzuwenden hatte– aber dass sie sich an seinen Bruder rangemacht hatte, das war ausschlaggebend für seinen Entschluss, sich scheiden zu lassen.«


    »Aber das sind doch nur Vermutungen. Warum sollte Gina Melches nicht zwei Lover haben?«


    »Weil sie ein Mädchen aus dem Volk ist. Da gelten andere Moralvorstellungen. Zwei Lover passen nicht zu ihr. Sie ist irgendwie doch ein Seelchen…«


    »Was?! Das ist Ihre Erklärung für Ihre wilden Spekulationen?«


    »Die sich sofort erhärten lassen.« Sissy nahm das Autotelefon und wählte. Dann sagte sie: »Doktor Facèn-Schneider bitte. Sofort, es ist dringend… Wer hier spricht?… Rapp zu Rappen, also bitte!«


    Sie lächelte Karo an, schließlich säuselte sie ins Telefon: »Herr Doktor, wie schön, dass Sie Zeit für mich finden. Ich glaube, Sie sind mir noch eine Antwort schuldig. Ich wollte diese Frage schon das letzte Mal stellen, bin aber leider nicht mehr dazu gekommen: Sind Sie schwul?«


    Sissy zuckte zusammen und sagte: »Aua!« Offenbar hatte der Zahnarzt den Hörer auf die Gabel geworfen. »Da sehen Sie. Ich hatte recht.«


    Karo fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. »Mein Gott, was machen Sie denn? Sie können den doch nicht einfach…?«


    »Warum denn nicht? Es war eine einfache Frage, die man mit Ja oder Nein beantworten kann.«


    »Wie kommen Sie denn überhaupt darauf? Warum sollte Facèn-Schneider schwul sein?«


    »Er hatte seine Hand am Knie von Sotheby. Das habe ich gesehen, als wir zum ersten Mal dort waren. Ich saß im Wartezimmer, und irgendwann ging die Tür auf, und die Assistentin flitzte hin und her. Da konnte ich deutlich sehen, dass der Zahnarzt die Hand nicht immer am Bohrer hatte. Putzi achtet ja nicht auf so was. Aber ich.«


    »Aber das kann doch ein Versehen gewesen sein. Und wenn nicht, warum sollte Sotheby sich das so einfach gefallen lassen?«


    »Sie müssen noch viel lernen, meine Liebe.« Sissy startete den Wagen.


    »Ach so…«, sagte Karo gedehnt. »Verstehe.«


    »Na, endlich. Außerdem habe ich mich ja ein bisschen am Empfangstresen umgesehen, und in einer Schublade habe ich die Brieftasche des Doktors gefunden– und was war drin? Eine Mitgliedskarte für die örtliche Schwulensauna.«


    »Aber das hätten Sie doch längst mal sagen können.«


    »Warum sollte ich? Es war ja noch nicht relevant. Aber jetzt ist es relevant.«


    »Also Gina ist doch ein Biest.«


    »Aber gar nicht. Ich sage immer: wo die Liebe hinfällt. Sie hat das gut eingefädelt. Aber nun hat der Zahnarzt wohl kalte Füße bekommen. Melches und Fitschen tot– da hat er Angst bekommen. Vielleicht hat er auch Gina im Verdacht, vielleicht sogar das ganze Dreigestirn aus Gina, Wolfgang und Christa. Alle drei sind ohne Günther besser dran. Und sollte Gina die Täterin sein, muss der Zahnarzt fürchten, am Urlaubsort über die nächstbeste Klippe geschubst zu werden. Ich kann seine Vorbehalte verstehen.«


    »Aber wenn er hierbleibt, könnten doch Christa und Wolfgang, wenn sie mit Gina unter einer Decke stecken, dafür sorgen, dass er die Klappe hält– für immer.«


    »Vielleicht ist es ihm nicht egal, wer ihn auf dem Gewissen hat. Und hier, in seinem gewohnten Umfeld, glaubt er, sich besser schützen zu können.«


    »Pure Spekulation«, sagte Karo.


    »Dabei interessiert mich eigentlich gar nicht, was andere Leute so machen. Das ist immer irgendwie langweilig. Menschen sind so berechenbar. Das ist die große Todsünde unter den Lebenden. Da halte ich mich lieber an die Astrophysik. Da gibt es noch echte Überraschungen. Sterne, Galaxien, Explosionen… Haben Sie trotzdem noch Lust auf eine Partie Golf?«


    Karo dachte an die Berge von Geschirr, die in der Küche auf sie warteten, und nickte. »Solange ich Sie nicht langweile.«


    »Bis jetzt nicht. Sie verhalten sich ungefähr so wie ein Doppelstern– ich meine, Gandhi und Sie.«


    »Da bin ich aber beruhigt.«


    »Ich frage mich, wann Sie beide kollidieren werden. Spannend.«


    »Warum komme ich mir jetzt vor wie eine Bakterie unterm Mikroskop?«


    »Das müssen Sie nicht… Wissen Sie eigentlich, wen ich in dieser ganzen Geschichte am dümmsten finde?«


    »Na?«


    »Ginas Vater. Falsche Zeit, falscher Ort, falsche Hoffnungen. Wenn ich eine Tochter hätte, die was Dummes getan hätte, würde ich ihr helfen. Da käme die Dankbarkeit von ganz allein. Vielleicht etwas später, aber dann hätte man auch viel länger was davon.«
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    KAPITEL 11


    Während Sissy ein paar Löcher spielte, die fluchende Karo mit dem Golfschläger eher welche in den Rasen schlug, Dr. Stein den Staatsanwalt bearbeitete, Putzi schlief und Editha Kakao trank, räumten Gandhi und Sotheby die Küche im Gartenhaus auf.


    Der Butler hatte nach der Tortur bei Facèn-Schneider und dem Notdienst, dessen Behandlung nicht weniger nervenaufreibend gewesen war, einen ruhigen Ort gesucht, um nachzudenken. Er hatte gehofft, das Gartenhaus leer vorzufinden, war aber auf Gandhi getroffen, der ihn sofort einlud, ihm Gesellschaft zu leisten. Nachdem ihm Gandhi einen Eisbeutel auf die schmerzende Wange gedrückt und einen Sud aus Nelken und anderen indischen Geheimnissen zur Mundspülung verabreicht hatte, fühlte sich der Tag für den Butler nicht mehr ganz so schlimm an. Er war Gandhi beim Aufräumen zur Hand gegangen, nachdenken konnte er später immer noch.


    »Was wollen Sie denn jetzt machen?«, fragte Gandhi, nachdem er von Sotheby gehört hatte, was der Grund für seine Flucht aus der Villa gewesen war.


    »Ich melde mich bei der Agentur. In ein paar Tagen bin ich auf dem Weg nach Dubai oder England oder sonst wohin. Butler sind sehr gefragt. Gute Butler noch viel mehr. Ich werde heute Abend packen, und dann gehe ich ins Hotel.«


    »Das müssen Sie aber nicht. Sie können hier übernachten. Sparen Sie Ihr Geld. Bleiben Sie. Es ist kein Problem.«


    »Vielen Dank. Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen. Ich will nur Frau von Zwey nicht bei jeder Gelegenheit über den Weg laufen. Sie wird alle Register ziehen, wenn sie mich in die Finger kriegt.«


    »Warum machen Sie eigentlich den ganzen Schabernack mit, den sie sich ausdenkt? Niemand hätte mich zu einem Zahnarzt geschleppt.«


    »Sie sind ja auch kein Butler, Gandhi. Wir dienen der Familie. Butler sein ist nicht irgendein Job. Das mag zuweilen skurrile Formen annehmen, aber wir sind loyal. «


    »Aber ab heute nicht mehr?«


    »Es hat zu wehgetan. Der Bogen ist überspannt. Als Witholt von Zwey noch lebte, wäre das alles nicht passiert. Nein, mein Entschluss steht fest. Das alles war weit mehr als eine Situation, in der man nur ›Ups!‹ sagt. Das war’s.«


    »Verstehe«, sagte Gandhi. »Steife Oberlippe funktioniert nicht immer. Ihre Lunte muss trotzdem zehnmal länger sein als meine.«


    »Dafür bin ich ausgebildet worden. Und ich habe es in den Genen. Mein Großvater war Butler und mein Vater auch.«


    Gandhi überlegte, ob diese Art von Erbteil wirklich wünschenswert war.


    Während Sotheby die Spülmaschine gefüllt hatte, hatte Gandhi Lebensmittel ins Kühlhaus geräumt und blätterte nun im Auftragsbuch. Der nächste Termin stand erst in drei Tagen an. Er stöhnte auf: »Mist!«


    »Was ist?«, fragte Sotheby. »Kann ich helfen?«


    »Können Sie Fakir oder Feuerschlucker? Kriegen Sie Ihre Beine hinter die Ohren?«


    »Bedaure, leider nein. Warum?«


    »Ein Catering für einen Kindergeburtstag in drei Tagen– und Krishna sorgt normalerweise bei solchen Anlässen ein bisschen für Spaß. Ich sehe sie schon vor mir: quengelnde Kinder, weil keine Brillenschlange aus dem Korb kommt, und hysterische Mütter, wenn eine da wäre.«


    »Also, Feuerspucken könnte ich zur Not bis dahin noch lernen, aber mit Schlangen kenne ich mich nicht aus.«


    »Hm, mir wird schon was einfallen… irgendein Clown wird ja wohl nicht im Urlaub sein. Besser allerdings wäre es, wenn Doktor Stein was einfallen würde und die Jungs wären rechtzeitig wieder da.«


    »Lassen Sie ihn doch auf dem Nagelbrett sitzen. Ich glaube, das können Anwälte gut.«


    Sotheby schaltete die Spülmaschine ein und fragte: »Und da macht es Ihnen gar nichts aus, dass Karo mit Frau zu Rappen zum Golfen geht?«


    »Nein. Sie kann genauso wenig tun wie ich… sie würde dieselben Clowns anrufen. Und ich finde es ganz gut, dass sie mal ein paar Stunden rauskommt. Ihr Gehirn läuft sowieso schon heiß, und Golfen soll ja beruhigen. Außerdem ist es für einen guten Zweck, das wollen wir nicht vergessen. Die beiden nehmen Gina Melches in die Mangel, wenn ich das richtig verstanden habe.«


    »Ach so… Frau zu Rappen versucht jetzt ihr Glück?… Hm… Und Sie? Wie können Sie in dem Chaos überhaupt so ruhig bleiben?«


    »Bin ich ja gar nicht. Aber einer muss doch wenigstens so tun als ob.«


    Sotheby versuchte ein Lächeln, hielt sich aber sofort die Wange. »Au…! Eigentlich hätten Sie gute Voraussetzungen für meinen Beruf.«


    »Glaub ich eher nicht. Ich hab kein Butler-Gen. Aber Sie… und das haben Sie jetzt davon– Zahnweh und keinen Job mehr. Haben Sie sich überhaupt schon den Bentley angeschaut?«


    »Nein… nein…! Ich hab mich vom Taxi direkt hier hinten absetzen lassen. Was ist denn…?«


    »Putzi hat ihn als Autoscooter verwendet. Ein paar Beulen. Aber jetzt rennen Sie nicht los. Der Wagen muss Ihnen egal sein. Sie haben gekündigt.«


    Sotheby warf das Geschirrtuch auf die Anrichte.


    »Nein, nein… Bleiben Sie hier«, sagte Gandhi. »Lassen Sie sie schmoren. Außerdem ist Editha ja auch noch da.«


    Die Augen des Butlers leuchteten auf. Er hatte ganz vergessen, dass die Hausdame heute schon ankommen sollte. Und mit Editha hatte er schon gar nicht gerechnet, als er mit Jeannie van Olten telefoniert hatte. Da hatte es nur geheißen, sie würde jemand aus ihrem Haushalt schicken. Sotheby mochte Editha. Man hatte sich bei diversen Festivitäten schon mehrmals getroffen. Er hätte nie zu träumen gewagt, dass die van Oltens sie hergeben würden.


    »Soll ich sie anrufen und auf einen Drink einladen?«, fragte Gandhi, der Sothebys wundersame Wandlung bemerkte. Fast sah es so aus, als wäre der Butler plötzlich fünf Zentimeter größer geworden, und sein Gesicht war merklich entspannter.


    Sotheby nickte, und wenig später saß Editha mit den beiden in der Küche. Gandhi verteilte selbst gemachte Ingwer-Limetten-Limonade.


    »Hm… lecker… Sotheby, und du hast wirklich gekündigt? Bei dieser Versorgung.« Sie strahlte Gandhi an, und er strahlte zurück. Ihm gefiel, was er sah. Eine kleine, dralle Blondine mit so vielen Kurven unter ihrem Sommerkleid, dass er nicht wegsehen konnte. So könnte ein Bollywoodfilm anfangen, dachte er.


    »Gandhi, was ist mit Ihren Augen?«, fragte Editha und zwinkerte ihm zu.


    »Ich bin geblendet«, gab er zurück.


    »Meine Güte, flirten kann er auch noch. Sind Sie vergeben?«


    »Jetzt ja, Editha.«


    Sotheby fühlte sich ein wenig übergangen.»Wie war dein erster halber Arbeitstag, Editha?«


    »Ach, ein Nervenzusammenbruch der Madame und ein heißer Kakao von mir. Bis jetzt kein Problem. Und mach dir keine Sorgen um das Auto. Ich habe den Service schon bestellt«, sagte sie, »Aber so, wie du aussiehst, könntest du auch mal einen Boxenstopp brauchen. Furchtbar, diese dicke Backe.«


    »Ja, und alles nur wegen eines Toten, den ich überhaupt nicht kenne.«


    »Nein, eher wegen unserer Boys, die unschuldig im Knast sitzen«, sagte Gandhi.


    »Das auch. Aber der Zweck, und sei er noch so romantisch, heiligt nicht immer die Mittel.«


    »Stimmt auch wieder.«


    »Könnte ich bitte mal die Vollversion der Geschichte hören? Ich hab bis jetzt nur Häppchen bekommen.« Editha schlug die Beine übereinander und guckte die beiden erwartungsvoll an. Bevor Gandhi bei dem Anblick in die Knie gehen würde, drehte er sich um und schenkte Limonade nach.


    Sotheby erzählte ausführlich, wie die Lage entstanden war und wie sie sich derzeit entwickelte. Zwischendurch fütterte Gandhi Editha mit süßen Teigbällchen. Der Butler musste wegen seiner Zahnschmerzen leider verzichten.


    Als er mit der Geschichte fertig war, glitt Editha von der Anrichte und schüttelte den Kopf. »Meine Güte, so was will man doch nicht verpassen. Putzi und Sissy verlassen ihre Comfort-Zone, um Mörder zu jagen. Und sie haben ein Business… ich versteh die Welt nicht mehr. Wie konnte das passieren?«


    »Es ist einfach passiert. Aber irgendwie wird der Schlamassel immer größer, je länger ich darüber nachdenke«, sagte Sotheby.


    »Den Eindruck habe ich auch manchmal. Die Polizei tut nichts, weil sie glaubt, die Mörder schon zu haben. Wenn ich nur wüsste, wo man den Hebel noch ansetzen kann. Putzi hat sich ja auf Gina Melches eingeschossen. Aber es sieht so aus, als würde sie damit nicht weiterkommen. Schätze, Sissy wird auch nicht viel erreichen«, sagte Gandhi. »Es muss doch noch irgendeinen anderen Ansatz geben.«


    Editha guckte erst Sotheby, dann Gandhi an. Die beiden warteten gespannt wie zwei Hunde auf den Befehl ihres Frauchens. Schließlich sagte sie: »Man muss am Tatort, also auf der Baustelle, weitersuchen. Weiterfragen. Irgendjemand muss doch was gesehen oder gehört haben, oder nicht? Was wissen wir über den Brand bei diesem Autohändler?«


    Gandhi schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nichts. Das dauert, bis die etwas über die Herkunft von Brandbeschleunigern oder so herausgefunden haben. Und wie ich die hiesige Polizei kennengelernt habe, werden die nie was rauskriegen.«


    »Wir können auch nicht zur Baustelle«, sagte Sotheby, »Uns kennen sie alle.«


    »Aber mich, mich kennen sie noch nicht.« Editha klatschte in die Hände. »Ich glaube, ich muss ganz dringend eine Neubauwohnung in dieser Stadt kaufen.«


    »Nein«, sagte Sotheby gedehnt. »Nein, nein. Das ist viel zu gefährlich. Misch dich da bitte nicht ein. Mir stehen schon die Haare zu Berge.«


    »Nein, wirklich, Editha. Du bist kaum hier angekommen. Ich bin mit Sotheby einer Meinung«, sagte Gandhi.


    »Ach, glaubt ihr wirklich die Märchen von den Baulöwen und den Immobilienhaien? Ich bin doch schon groß. Wisst ihr was? Ich nehme Wilson mit. Wenn ich alles richtig verstanden habe, kennen sie den auch noch nicht.«


    »Wilson?«, riefen Gandhi und Sotheby wie aus einem Mund. Kaum war die Schöne in ihre Fänge geraten, schon ging sie fremd. Editha hatte bereits den Telefonhörer in der Hand und die Nummer der Rappschen Villa gewählt. »Wilson, Editha hier. Hast du eine Stunde Zeit?… Prima. Bis gleich. Zieh dir was Legeres an. Ich warte im Gartenhaus auf dich… nein… nicht, was du denkst– Marke properer junger Gatte. Gehobene Ausstattung… Ich?– bin im Sommerkleid. Das wird reichen.«


    Ein paar Minuten später sahen sie Sissys Butler in perfekt sitzender Freizeitkleidung über die Wiese rennen. Schon von Weitem rief er: »Was machen wir?«


    »Eine Wohnung kaufen– oder besser so tun als ob, und einen Mörder suchen.«


    »Ach?« Wilson guckte in die Runde.


    »Wir können nicht mit, leider, weil uns die Baustellenmannschaft schon kennt«, sagte Gandhi.


    »Das nenne ich mal einen glücklichen Zufall.« Wilson grinste Sotheby an. »Aber ich kann nicht alles stehen und liegen lassen. Mir passt es ehrlich gesagt gar nicht, dass hier das Detektiv-Fieber um sich greift. Das ist wie eine Seuche.«


    »Je eher wir den Mörder haben, desto schneller ist die Pest vorbei.« Editha nickte Gandhi zu und lächelte. Er war kurz davor, ihr einen Heiratsantrag zu machen.


    »Aber wer findet nun das rote Auto für Frau zu Rappen? Sie liegt mir die ganze Zeit damit in den Ohren. Wenn ich keins finde, wird sie meinen Scooter benutzen. Wer weiß, was sie damit anstellt.«


    »Ich kümmere mich um das Auto«, sagte Sotheby.


    »Aber kein Wort darüber zu Frau zu Rappen.«


    »Natürlich nicht.«


    »Ich weiß, dass du gekündigt hast. Versuch nicht, auf die Art wieder einen Fuß in die Tür zu kriegen, egal bei welcher Schwester. Am Ende tauschen sie uns noch aus… Um den Schaden so gering wie möglich zu halten. Das ist ihre Art, aus der geringsten Anzahl von Eiern das größtmögliche Omelett herzustellen.«


    »Schön formuliert«, sagte Editha.


    »Bilde dir nicht ein, Sotheby, dass du dich durch die Hintertür wieder reinschleichen…«


    »Und du, fahr nie wieder den Bentley…«


    Editha unterbrach die Diskussion: »Und Sie übernehmen Frau von Zwey, Gandhi. Hier ist das Babyfon. Sie wird bestimmt noch eine Stunde schlafen, aber man weiß ja nie.« Sie legte den Communicator auf den Tisch. »Ich verlass mich auf Sie. Und Sotheby, halt dich lieber noch von ihr fern. Sie muss noch ein bisschen länger nachdenken. Und du vermutlich auch.«


    Editha hakte Wilson unter, der sein Glück kaum fassen konnte, und die beiden gingen davon. »Also, wir sind jung verheiratet, eben erst in die Stadt gekommen und suchen ein Domizil für unsere klitzekleine Familie.«


    »Das könnte mir gefallen«, sagte Wilson.


    »Dann genieße es, es wird nicht von Dauer sein.«


    Gandhi guckte den beiden hinterher. »Die macht aber auch keine Gefangenen, was?«


    »Ja«, sagte Sotheby, und seine Augen strahlten. »Und wie sie das macht.«


    »Aber Sie stehen doch gar nicht auf Frauen.«


    »Auf diese schon. Und ich bin hilflos.«


    »Und ich dachte immer, in Indien herrscht das Chaos.«


    Das Taxi hielt vor der Baustelle. Wilson zahlte, und die beiden stiegen aus. Wie ein verliebtes Paar stapften sie Hand in Hand auf den Rohbau zu.


    »Guck mal da oben. Ein Penthouse. Das wäre es doch.«


    »Ja Schatz«, sagte Wilson. »Das könnte passen.«


    Sie knuffte ihn die Seite.


    »Aua! Ich bin nur in meiner Rolle. Du hast doch gesagt, dass wir frisch verheiratet sind.«


    Sie tätschelte seinen Arm. »Brav, Wilson. Aber was ich noch dringend wissen muss: Wie heißt du eigentlich mit Vornamen?«


    »George.«


    »Oh, Georgie. Wie süß… guck mal, da ist der Baucontainer.«


    Als sie näher kamen, hörten sie von drinnen eine Frau, die in schriller Tonlage sehr unschöne Worte von sich gab.


    »Wenn uns hier einer rumschleichen sieht, Editha…«


    »Was du immer hast: Erstens sind doch gar keine Bauarbeiter mehr da; und zweitens: Wir bekunden Interesse. Kaufinteresse.«


    »Trotzdem. Vergiss nicht, dass hier schon mal ein Mord passiert ist.«


    »Aber nicht an einem Kunden. Pssst. Ich will hören, was sie sagt.«


    Darauf mussten die beiden nicht lange warten, denn die Frau schrie: »Ich will das Scheiß-Penthouse nicht mehr. Mein… mein… bester. ..«


    »Sprich es ruhig aus. Stammkunde. Du bist eine Hure, und er war dein Kunde, Maruscha.«


    »Ja! Stammkunde! Mein Freier ist hier gestorben! Ich will den Vertrag annullieren. Auf der Stelle. Der Mörder ist noch nicht gefasst, und wer weiß, wer das war… am Ende noch einer von hier!«


    »Du glaubst wohl, das ginge so einfach, Häschen. Nur weil dein Günni unterm Torf liegt, wird hier gar nichts zurückgegeben. Ganz im Gegenteil. Die erste Rate von fünfundzwanzigtausend ist morgen fällig. Wir könnten uns aber auch auf etwas weniger einigen, falls du ein bisschen klamm bist. Ist ja nicht so schön, wenn einem die Kunden wegsterben. Reißt ein Loch in die Tasche. Verstehe ich.«


    »Du kriegst gar nichts. Morgen nicht und übermorgen nicht. Der Vertrag ist erst gültig, wenn die erste Anzahlung geleistet ist.«


    Es war für einen Moment still, dann lachte der Mann und sagte: »Du hast vielleicht Vorstellungen. Vertrag ist Vertrag. Wie gesagt, mach es dir etwas einfacher, Mädchen. Gib mir einfach das, was Günni gekriegt hat. Vielleicht werde ich ja dein neuer Stammkunde. Dann klappt’s auch besser mit den Raten.«


    »Das kannst du dir gar nicht leisten.«


    »Ach, ich glaube doch. Meine Tochter, weißt du, die braucht mich jetzt. Gina ist für so einen Knochenjob im Baugewerbe nicht gemacht, und diese Pappfiguren, die die Melches-Geschwister abgeben, bin ich auch bald los. Wart’s nur ab. Also? Kriege ich jetzt, was Melches gekriegt hat– die ganze schöne Sonderbehandlung? Wir sind ganz allein, niemand mehr auf der Baustelle.«


    Editha und Wilson zuckten zusammen, denn ein lautes Klatschen war zu hören.


    »Du Schwein! Du bist schon immer eins gewesen. Glaubst du, dein Pinocchio würde das überleben? Ich gehe zu meinem Anwalt, und wage es nie wieder, mir mit so was zu kommen. Ich kenne genug Leute, die dir die Fresse mit Vergnügen polieren. Du warst schon immer ein Loser und du wirst immer einer sein, Frahm!«


    Die Tür flog auf, und die Frau stolperte aus dem Container. Der Polier lachte aus vollem Halse und rief ihr hinterher: »Nicht vergessen: Morgen, Maruscha. Morgen kriege ich die Kohle von dir. Oder mach dich auf was gefasst.«


    Die Frau knallte die Tür zu. Sie erschrak, als sie beinahe in Wilson und Editha hineinrannte. Editha sagte geistesgegenwärtig. »Wir suchen die Geschäftsleitung. Wir wollen eine Wohnung kaufen… eventuell.«


    Maruscha warf ihren Kopf in den Nacken, das brachte ihre rote Mähne besonders gut zur Geltung. Wilson juckte es in der Nase, denn die Dame hat ihr Parfum etwas zu üppig aufgetragen. Nebenbei bemerkte er allerdings, dass sie ihn beinahe um Haupteslänge überragte. Sie holte tief Luft und zischte. »Wenn ich Sie wäre, würde ich hier keine Wohnung kaufen, Schätzchen. Der alte Chef war schon ein Arschloch, aber der neue ist Mister Oberarschloch. Sparen Sie sich Ihr Geld.«


    »Aber das Penthouse sieht von hier unten annehmbar aus. Sie müssen entschuldigen, aber wir haben gehört, dass Sie es nicht mehr wollen. Ich meine, es war nicht zu überhören«, sagte Wilson und unterdrückte einen Niesanfall.


    Maruscha schluckte. »Das Penthouse ist ein Totenhaus. Lassen Sie die Finger davon. Egal, was der Typ Ihnen für ein Angebot macht.« Sie stolperte auf ihren Stöckelschuhen von der Baustelle, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    »Vielen Dank«, rief Editha ihr hinterher, »Danke.«


    »Puh. Noch eine Nase voll von dem Parfum, und ich wäre ohnmächtig geworden.«


    »George, Konzentration, bitte«, sagte Editha.


    »Und worauf?«


    »Auf unseren zukünftigen Geschäftspartner.«


    Sie klopfte an die Tür zum Container. Frahm riss sie auf. »Hey, du Flittchen, hast du…?« Er verschluckte den Rest des Satzes. Auf seiner Wange prangte Maruschas Handabdruck.


    »Kennen wir uns?«, fragte Editha, und Wilson stellte sich vor: »Guten Tag, ich bin George Wilson, und das ist meine Frau Editha. Wir sind auf der Suche nach einer Eigentumswohnung. Jemand hat uns gesagt, dass hier ganz neu gebaut wird, da dachten wir…«


    »Ja, ja. Kommen Sie rein.«


    Frahm hatte sich erstaunlich schnell von dem Streit erholt. Editha meinte, Dollarzeichen in seinen Augen zu sehen, und gab sich ganz als schüchterne Hausfrau. »Wir würden doch gerne vielleicht lieber mit der Firmenleitung…«


    »Steht vor Ihnen, Herzchen. Frahm und Melches– Bauunternehmung. Ich bin Frahm. Was suchen Sie denn?«


    »Ein Penthouse«, sagte Wilson.


    Der Polier runzelte die Stirn. »Ah… ein Penthouse. Nun… vielleicht kann ich da was für Sie tun.« Im Geiste erhöhte er den Preis der Wohnung um 50.000 Euro. Die beiden sahen ganz danach aus, als würden sie es nicht merken. Frischlinge, leichtes Spiel. »Möchten Sie es sehen?«


    »Ach, wir wollen keine Umstände machen. Wir waren nur in der Gegend… Vielleicht lieber an einem anderen Tag.«


    »Macht keine Umstände. Kommen Sie.« Frahm gab den beiden gelbe Helme und ging voraus. Er ließ ihnen im provisorischen Aufzug den Vortritt und quetschte sich dann noch hinein. Editha versuchte, näher an Wilson heranzurücken. Frahm starrte ihr in den Ausschnitt. Wilson räusperte sich und fragte, als der Lift nach oben ratterte: »Stimmt es, dass hier jemand ermordet wurde?«


    Frahm hustete, und Editha nutzte den Moment, um seine Hand von ihrer Taille zu schieben. Dabei lächelte sie ihn an. »Hier spukt es doch wohl nicht, oder?«


    Der Polier fasste sich Schnell. »Nein, ganz bestimmt kein Spuk. Tja, Tatsache, es hat in allen Zeitungen gestanden, zwecklos, es zu leugnen.«


    »Wie aufregend!« Editha tätschelte Frahms Unterarm. »Wie ist das denn passiert?«


    Der Aufzug hielt, Frahm schob die Tür auf, warf sich in die Brust und sagte: »Na ja. Es hat einen Streit… äh… Kampf… ein Handgemenge gegeben. Ein Wort hat das andere gegeben, und dann flog der Chef plötzlich hier runter. Klatsch, unten auf den Betonmischer.«


    Wilson sog scharf die Luft durch die Zähne ein.


    Editha beugte sich über eine provisorische Balustrade aus Holz.


    »Vorsicht, Gnädigste. Sie wollen doch nicht…« Bevor Frahm ihre Taille umfassen konnte, hatte sie elegant eine Drehung nach rechts gemacht, um ihm auszuweichen. Der Polier griff ins Leere und musste sich am Geländer festhalten.


    »Oh, ist das hoch. Und Sie mussten das alles mit ansehen?« Editha hatte die Augen weit aufgerissen.


    »Ich?«


    »Ja, es hörte sich so an, als wären Sie dabei gewesen.«


    »Nein, nein… ich war nicht dabei… das hat die Polizei rekonstruiert. Ich war… ich war hinten, an der anderen Einfahrt. Betonlieferung. Ja, Betonlieferung. Wenn ich hier gewesen wäre, würde der Chef noch leben. Da könnten Sie Gift drauf nehmen.«


    »Tja«, sagte Editha, »man kann nicht überall sein, nicht wahr?«


    »Wem sagen Sie das. Zum Wohnzimmer geht’s hier lang.«


    Wilson und Editha schlenderten noch ein paar Minuten durch den Rohbau. Frahm dozierte über Zimmergrößen, Material der Fenster und die Wärmedämmung. Dann fragte Wilson: »Können Sie uns einen Grundriss mitgeben? Wir wollen uns das gerne in Ruhe noch mal angucken, bevor wir uns entscheiden. Sie wissen schon… wir haben da so unsere Vorstellungen für die Möblierung.«


    Die drei bestiegen wieder den wackeligen Aufzug. Frahm rieb sich die Hände.


    »Also gefällt Ihnen die Bude? Hätte mich auch gewundert, wenn nicht. Einzugstermin in sechs Wochen.«


    Editha klatschte in die Hände. »Das wäre perfekt. Können wir Sie morgen anrufen? Und bitte, bitte geben Sie die Wohnung nicht vorher weg.«


    »Klar. Wollen Sie den Preis nicht wissen? So als junges Paar muss man vielleicht ein bisschen aufs Geld… na, Sie wissen schon. Vierhundertfünfzigtausend sind ja kein Pappenstiel. Ich meine, bevor Sie sich da in eine Idee verrennen…«


    »Keine Sorge« Wilson setzte sein Gewinnerlächeln auf. »Unser Budget ist groß genug.«


    »Ach ja, und bevor ich es vergesse. Der Tiefgaragenplatz kostet fünfundzwanzigtausend extra. Ist klimatisiert und alarmgesichert. Sie haben doch ein Auto?«


    »Sicher, wir haben sogar zwei.« Editha strahlte Frahm an. Der strahlte zurück und konnte sein Glück kaum fassen. Liquide und blöd. Besser ging’s doch gar nicht.


    »Äh, was den Preis angeht… Herr… äh Frahm, darüber können Sie mit unserem Anwalt verhandeln. Wozu hat man einen?« Wilson lachte, und Frahm lachte verkrampft mit. Da wäre noch mehr drin gewesen. Aber er verschob mögliche Kosten für zusätzlichen Luxus, den er den beiden aufschwatzen könnte, auf den nächsten Tag. Ihm sah das Paar ganz danach aus, als könnte es noch einen Kamin brauchen und Eichenparkett… vielleicht auch Marmor im Bad statt Fliesen. Kaum war der Aufzug unten angekommen, lief er zum Container, holte Grundriss und Katalog.


    Wilson nahm alles entgegen und bedankte sich. Frahm sagte. »Und werfen Sie einen Blick auf die Ausstattung. Da ist das Limit noch lange nicht erreicht. Wenn Sie möchten, machen wir einen Luxuspalast aus Ihrer Wohnung, wir wollen schließlich, dass Sie sich wohlfühlen… gegen Aufpreis, versteht sich.«


    Editha himmelte Wilson an, er himmelte zurück. »Was für ein glücklicher Zufall, dass wir hier noch vorbeigefahren sind, Schatz.«


    »Das will ich meinen.« Wilson legte seinen rechten Arm um Edithas Schultern und zog sie fest an sich.


    »Und hier ist meine Karte«, sagte Frahm, »falls Sie noch Fragen haben. Die Helme dürfen Sie behalten. Wir sehen uns bestimmt noch öfter. Wir werden viel zu besprechen haben.«


    Plötzlich schoss ein silberfarbener Mercedes auf die Baustelle. Der gelbe Lehmstaub flog in alle Richtungen. Editha und Wilson sprangen zur Seite. Editha hustete und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. Sie beobachtete, wie Frahms Schultern zusammensackten. Ein großer schlanker Mann in einem dunkelgrauen Maßanzug stieg aus und kam mit energischen Schritten auf die kleine Gruppe zu. Der sah jetzt nicht so aus, wie sie sich den Rächer von Maruscha vorgestellt hatte. Es musste also jemand anders sein.


    »Guten Tag, Wolfgang Melches. Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann und schüttelte beiden die Hand.


    »Nein, danke. Wir haben schon alles. Ihr Geschäftsführer war so freundlich…« Wilson wedelte mit dem Katalog herum. Frahms Visitenkarte segelte zu Boden, und Melches bückte sich sehr schnell danach. »Ach, Frahm– Frahm und Melches… mein Geschäftspartner. Das ist eine alte Karte. Nehmen Sie meine. Ich hoffe, wir hören voneinander.«


    »Ja, bestimmt«, sagte Wilson und nahm die Visitenkarte. »Wiedersehen.«


    Kaum hatten sie das Tor passiert, drehten sie sich um, aber Frahm und Melches waren bereits verschwunden.


    »Oh, oh!«, sagte Editha, »Das riecht irgendwie nach Ärger. Den sollten wir uns aber ansehen, wo wir schon mal hier sind.«


    »Ich finde, wir sollten unser Glück nicht überstrapazieren, Editha.«


    »Ach was! Benimm dich nicht wie ein Mädchen, George.« Sie nahm seine Hand und zerrte ihn hinter sich her in die Büsche. Im Schutz des üppigen Grüns pirschten sie sich wieder an den Bürocontainer heran, nur diesmal auf der anderen Seite des Bauzauns.


    »Was war das denn jetzt für ein Geräusch?«, fragte Karo.


    Sissy hielt mit quietschenden Reifen an. Hinter ihr hupte ein Auto und fuhr knapp an ihrer Stoßstange vorbei. Der Fahrer des Wagens hob drohend die Faust. Sissy winkte wie die Queen zurück.


    »Klingt seltsam. So ähnlich wie vorhin, als Maruscha… nur öfter… Grunzt da jemand?« Sissy drehte am Lautstärkeregler, und sie hielt sich den Communicator näher ans Ohr.


    »Hey, ich will auch«, sagte Karo.


    Die beiden hatten den Golfclub verlassen, als sie nach der Auseinandersetzung zwischen Frahm und Maruscha plötzlich Wilsons Stimme aus dem Communicator vernommen hatten. Karo hatte gesagt: »Das ist ja besser als Fernsehen.«


    »Wie weitsichtig von mir. Ich habe das Ding in Frahms Jackentasche gesteckt, als ich am Gartentor von Ginas Grundstück an ihm vorbeigegangen bin. Und… bin ich nicht ein Genie? Es funktioniert. Es funktioniert! Dies hier hat eine irrsinnige Reichweite.«


    »Wem gehört denn die andere Stimme? Ist das Editha?«


    »Kann ich nicht genau sagen… ja, Sie könnten recht haben. Aber was macht sie denn hier? Sie sollte bei meiner Schwester sein!«


    »Immer mit der Ruhe. Ihre Schwester ist erwachsen. Aber ich frage mich, ob die beiden in Gefahr sind?«


    »Nein… Wilson kann Karate… Wer bloß auf diese Idee gekommen ist…? Ich glaube, wir sollten die Location wechseln.«


    »Das glaub ich auch«, sagte Karo.


    Sie hatten eilig ihre Golfschläger in den Rolls gepackt, Karo musste sich beim Greenkeeper für die Löcher im Rasen entschuldigen, und dann waren sie losgefahren. Sissy konnte kaum an sich halten vor Stolz über ihre gelungene Aktion mit dem Communicator. Als sie den Rolls unweit der Baustelle eingeparkt hatten, war Wolfgang Melches auf der Szene erschienen.


    Nun hörten sie eindeutige Geräusche eines Kampfes.


    »Ist das eine Situation, die unser Handeln erfordert?«, fragte Sissy.


    »Für mich hört es sich so an, als würde Frahm kriegen, was er verdient. Wenn es schlimmer wird, können wir immer noch die Polizei anrufen.«


    »Wenn Sie meinen. Sie haben da bestimmt mehr Erfahrung. Machen wir uns auf den Heimweg. Das scheint eine Sache unter Männern zu sein, und wer gewinnt, bekommt die Firma. Arme Gina.«


    »Eben war sie noch verdächtig«, sagte Karo, »Entscheiden Sie sich mal.«


    »Das muss ich bei diesem Erkenntnisstand noch gar nicht Sissy startete den Rolls und gab Gas. Im selben Augenblick traten Editha und Wilson auf die Straße, weil sie nach einem Taxi Ausschau halten wollten. Beinahe hätte Sissy ihren Butler überfahren. Sie bremste in letzter Sekunde. Wilson packte Editha und machte einen Satz rückwärts. Karo schlug sich die Hände vors Gesicht.


    »Das war knapp«, stöhnte sie.


    »Ach was. Da ist mindestens noch ein halber Zentimeter«, sagte Sissy. Sie drückte auf einen Knopf, die Seitenscheibe surrte herunter. »Sind Sie lebensmüde, Wilson?«, rief Sissy. »Ah, Editha. Sie sollten gar nicht hier sein!«


    Editha löste sich aus Wilsons Umklammerung und lächelte. »Keine Sorge Ma’am. Ihre Schwester hat die besten Babysitter der Welt. Gandhi und Sotheby sind im Gartenhaus.«


    »Steigen Sie ein. Über Ihre Pflichten werden wir uns später unterhalten.«


    Editha und Wilson nahmen auf der Rückbank Platz.


    »Zurück zum Thema,« fuhr Sissy freundlich fort. »Sie müssen gar nichts erzählen, wir haben alles mitbekommen. Ihrem Erfindungsreichtum sei Dank, Wilson.« Sie hob den Communicator hoch. »Ich muss schon sagen. Das Gerät haben Sie gut eingekauft. Wer ist auf die Idee gekommen, den Rohbau zu besichtigen?«


    »Ich«, sagte Editha. »Uns kennen sie ja nicht, habe ich gedacht. Hat ja auch prima funktioniert. Aber das wissen Sie, wenn Sie alles mitgehört haben.«


    »Allerdings. Gute Vorstellung. Wir sind übrigens gerade live dabei, wie Frahm die Fresse poliert wird«, sagte Karo und lachte, »Sie verstehen… der Polier wird poliert… ich weiß, schlechter Scherz. Entschuldigung!«


    »Tja, Humor ist wohl nicht so Ihre Baustelle«, sagte Sissy. Keiner lachte.


    »Okay. Der war jetzt auch nicht so gut.«


    »Aber es war kein Witz, ich wollte nur mal was in Ihrer Sprache sagen« Sissy zog einen Schmollmund.


    »Da braucht’s aber noch ein paar Vokabeln mehr. Macht aber nichts. Als verkanntes Genie sind Sie gar nicht so übel.«


    »Sollten wir nicht lieber die Polizei rufen? Die tun sich doch was an«, sagte Editha und blickte sorgenvoll das Walkie-Talkie an, aus dem immer noch Gepolter und unartikulierte Laute kamen, die sich kaum mehr menschlich anhörten.


    »Könnte helfen. Darf ich mal?« Karo nahm das Autotelefon und wählte. Dann teilte sie der Polizei mit, was sich im Baucontainer abspielte. Der Beamte am anderen Ende der Leitung wollte ihren Namen wissen, aber Karo sagte: »Das geht Sie gar nichts an. Ich bin nur eine besorgte Bürgerin. Beeilen Sie sich, sonst gibt’s hier Tote.« Dann legte sie auf.


    »Sollen wir warten, bis der Streifenwagen kommt?«, fragte Wilson.


    »Ach, warum nicht? Wir können Wetten darüber abschließen, wie lange es dauert. Sagen wir, um fünfzig Euro?«


    »Bei zehn Euro bin ich dabei«, sagte Karo.


    »Ach, und Wilson: Ich bin schon über eine Stunde zu spät für meinen ersten Champagner des Tages. Wenn man so einen Schlendrian einreißen lässt… wer weiß, dann droht über kurz oder lang Anarchie. Sieht man ja an allen untergegangenen Dynastien. Wilson, die Minibar, bitte!«, befahl Sissy.


    »Sehr wohl.«


    »Dreißig Minuten«, sagte Karo, »oder auch länger.«


    »Fünfzehn«, konterte Editha.


    »Schließe mich an.« Wilson holte Gläser hervor.


    »Das geht nicht, nehmen Sie zwanzig«, sagte Sissy bestimmt. »Ich gehe volles Risiko und sage neun Minuten.«


    Der Butler waltete seines Amtes, und im Rolls wurde sich gediegen zugeprostet. Sieben Minuten später, die Kampfgeräusche waren bereits gänzlich erlahmt, war die Party dann fast schon wieder vorbei, weil zwei Streifenwagen um die Ecke bogen und auf die Baustelle fuhren.


    Sissy schaute auf die Uhr. »Ich habe gewonnen. Und jetzt bin ich gespannt, was passiert. Einen Pikkolo lang haben wir noch Zeit.« Sie hielt ihre rechte Hand in die Höhe und nahm die Scheine in Empfang. »Wilson, nehmen Sie. Das kommt in den Charity-Fond.«


    »Welchen?« Er steckte das Geld in die Jackentasche.


    »Brillen für Indien, meinetwegen.«


    Editha rümpfte die Nase, und Karo stellte sich vor, wie demnächst ein nichtsahnendes indisches Schulkind mit einem Kassengestell, sponsored by Sissy Rapp zu Rappen, gestochen scharf in seine Zukunft blicken würde.


    Wilson öffnete die nächste Flasche Champagner. Editha guckte angestrengt aus dem Rückfenster. »Wir sollten näher ranfahren.«


    »Lieber nicht«, sagte Karo, »die sind nicht gut auf uns zu sprechen, die Bullen, meine ich.«


    »Wir warten noch ein wenig. Wir haben ja die Liveübertragung«, sagte Sissy, »Und nach dem, was man so vernimmt, ist die Situation deeskaliert.«


    Die Stimme von Frahm war zu hören: »Es war ein Missverständnis.« Irgendjemand hustete.


    »Das klären wir auf dem Polizeirevier«, sagte einer der Polizisten.


    Dann sprach keiner mehr. Geräusche von Schritten, Türenschlagen.


    Ein Spaziergänger mit einem Hund an der Leine ging am Rolls vorbei. Und als wären die Insassen Tiere im Zoo, schaute er ungeniert in das Auto. Bevor seine Nase die Seitenscheibe berühren konnte, klopfte Sissy dagegen. »Suchen Sie was?«


    Der Mann fuhr zurück. »Entschuldigung… ich hatte gedacht…«


    Sissy wedelte mit der Hand, als verscheuchte sie eine Fliege, und der Mann entfernte sich schnell.


    »Da kommen sie«, sagte Editha.


    Die Streifenwagen fuhren an ihnen vorbei.


    »Leben beide noch?«


    »Sieht so aus.« Wilson hatte einen besseren Blick auf die Kolonne. Sissy und Karo mussten ihre Hälse verrenken, um etwas sehen zu können.


    »Das wäre geschafft.« Sissy schaltete das Gerät aus.


    »Wollen wir nicht hören, was auf dem Präsidium passiert?«, fragte Karo.


    »Aber das wissen wir doch schon«, sagte Sissy, »Die Herren hatten ein Missverständnis. Mehr wird nicht dabei herauskommen. Wilson, wenn Sie bitte das Steuer übernehmen würden. Und Editha, Sie dürfen zur Feier des Tages hinten sitzen bleiben, neben mir. Karo, Sie nehmen vorne Platz.«


    »Was wird das?«, fragte Karo. »Um welche heilige Ordnung geht’s?«


    »Da haben Sie in Ihrer Schule wohl gefehlt«, sagte Sissy. »Ich lerne schnell, nicht wahr?«


    »Also, es ist so«, sagte Editha, »Hausdamen, dazu zähle ich, haben einen höheren Stand als alle anderen Bediensteten im Hause, bis auf den Butler. Andere sind Hausmädchen, Putzfrauen und Küchenpersonal, und Köche auch…«


    »Hört, hört«, sagte Karo.


    Editha ließ sich nicht aus dem Konzept bringen und dozierte weiter: »Sie sind Köchin, aber nicht in einem der Haushalte angestellt, zudem sind Sie selbstständig und Geschäftspartner. Das wiederum stellt Sie in der Rangordnung über mich, und ich müsste eigentlich vorne sitzen, denn hinten ist für die Ranghöheren. Verstanden?«


    »Sie hat mich also degradiert?«, fragte Karo in gespieltem Ernst.


    »So ungefähr.«


    »Haben Sie Downton Abbey auswendig gelernt?«


    »Ich hab da mal gewohnt«, sagte Editha.


    »Nun fahren Sie schon.« Sissy und Wilson hatten die Plätze getauscht. »Ich muss nach meiner Schwester sehen. Vite vite, Wilson. Und Editha, erzählen Sie mir alles über Jeannie van Olten. Sie haben vier Kilometer Zeit dazu. Ich will alles wissen. Vor allem aber: Warum hat Jeannie sie gehen lassen?«


    »Sie hat es aus Freundschaft getan. Ihre beste Freundin Putzi hat gerufen, Jeannie folgt, und diesmal hat es mich getroffen. Aber ich habe ein Rückflugticket open return, falls Sie das interessiert.«


    »Mich interessiert vor allem die Wahrheit, Editha. Die vor allem. Also, was war es? Hat sich Jeannies Mann in Sie verguckt? Wundern würde es mich nicht.«


    Editha schaute ihre Knie an. Karo spitzte die Ohren.


    »Also, es war ein Mann«, stellte Sissy fest.


    »Na gut. Ich habe mir zuschulden kommen lassen, mich ernsthaft zu verlieben. In einen Mann aus der Schweiz. Er leitet einen Kakao- und Schokoladengroßhandel.«


    »Darf ich unter ernsthaft verstehen…«


    »Dürfen Sie. Wir haben über Heirat gesprochen.«


    Wilson fuhr vor Schreck einen Schlenker und hätte in der nächsten Kurve beinahe das Steuer verrissen. Karo wurde unsanft in den Sitz gedrückt. Sissy schien es nicht zu bemerken.


    »Und warum sind Sie dann hier und nicht bei Ihrem Schokoladenhändler? Ganz abgesehen davon, dass Sie Jeannie einen herben Schlag versetzt haben, meine Liebe. So was macht man doch nicht. Waren Sie unzufrieden mit der Familie?«


    »Nein, nicht unzufrieden. Wie kann man unzufrieden mit den van Oltens sein? Sechs Häuser, über die ganze Welt verteilt. Nein, Frau zu Rappen, ich habe das Bedürfnis nach einer eigenen Familie. Und ich habe mich verliebt– in den Richtigen. Das ist alles. Jeannie van Olten schmollt. Mein Zukünftiger ist für drei Wochen in den Staaten, und ich habe gedacht, es könnte nicht schaden, aus der Schusslinie herauszukommen und hier nach dem Rechten zu sehen, wenn es denn brennt. Danach sehen wir weiter. Aber damit stelle ich nicht meine Hochzeit infrage.«


    Sissy tätschelte Edithas Knie. »Versteh mir einer das. Aber wenn Sie es denn unbedingt wollen. Ich meine, Kinder und das alles… Ihr zukünftiges Leben wird weit unter dem Niveau der van Oltens stattfinden… Aber Sie müssen wissen, was Sie tun.«


    »Und ob ich das weiß«, sagte Editha.


    Karo verstand mal wieder die Welt nicht mehr. Aber das war kein Wunder, sie war ja gar nicht in ihrer Welt, sondern in der zu Rappens, van Oltens und von Zweys. Da gab es offensichtlich Regeln, die nur diese Leute verstanden. Sie klopfte Wilson auf die Schulter und sagte leise: »Tut mir leid für Sie.«


    »Danke… aber ich fürchte, da gibt es noch zwei andere, die Sie trösten müssen.«


    Karo seufzte. Sie hätte es ahnen müssen: Blond, klein, eine Figur o la la, Kurven an den richtigen Stellen mit Schleudertrauma-Potenzial. Kurzum: Gandhis Beuteschema. Dann stutzte sie und flüsterte: »Wer ist denn der andere?«


    »Sotheby«, sagte Wilson und hob eine Augenbraue.


    »Ich dachte, der…«


    »Oh combien trompeuse sont coeur gay!«20


    »Das haben Sie schön formuliert, Wilson«, sagte Sissy. »Aber nun fahren Sie endlich schneller. Es reicht, wenn Editha weiß, wie lang die Liste ihrer Verehrer ist. Andere könnten das nur ermüdend finden.«


    Die Hausdame schaute wieder aus dem Fenster, und Karo glaubte hören zu können, was sie in dem Moment dachte, und fragte sich, warum es nicht viel mehr Morde in der High Society gab, begangen von ihren Bediensteten. Grund genug hätten sie durchaus. Sie nahm sich vor, so schnell wie möglich so viel Geld wie möglich zu verdienen, um den Dunstkreis dieser Von und Zus so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Am Ende war das noch ansteckend!


    Nach einer ruhigen Fahrt, in der jeder seinen Gedanken nachhing, hielten sie am Gartenhaus an. Wilson öffnete die Türen und half den Damen aus dem Auto. Karo ging auf Editha zu, nahm ihre Hand und gratulierte ihr zur Verlobung. »Und falls Ihr Chocolatier doch nicht so süß ist, wie Sie dachten, also, ich meine ja nur, dann rufen Sie mich an. Ich habe jederzeit einen Job für Sie.«


    Editha guckte Karo mit schief gelegtem Kopf an.»Ich glaube, Sie haben da was missverstanden. Es geht nicht um die van Oltens oder die zu Rappens oder Putzi, um Häuser, Adelige, Millionäre oder wen auch immer. Es geht hier nur um mich. Aber trotzdem danke für das Angebot.«


    Sissy rief von der Terrasse: »Nun machen Sie schon, worauf warten Sie denn?!«


    Editha lächelte Karo an, drehte sich um und ging schnellen Schrittes davon. Karo schaute das Gartenhaus an, als sähe sie es zum ersten Mal, und dachte: Deine Beweislage, liebe Editha, ist schwach… ich glaub dir kein Wort. Ich hab kein einziges Mal das Wort Liebe aus deinem Mund gehört.


    


    
      
        20 Ach, wie trügerisch sind schwule Herzen.

      

    

  


  
    KAPITEL 12


    Gandhi lag im Bett und blätterte eine dicke Kladde durch, die beinahe aus allen Nähten platzte. Das wichtigste Buch der kleinen Firma: die Notrufliste mit den Telefonnummern befreundeter Köche, Küchenhilfen, Blumenhändler, Dekofirmen, Geschirrverleiher… und Clowns. Fünf hatte er angerufen, alle waren im Urlaub. Er warf die Kladde auf den Boden: »Ts… wegen Reichtum geschlossen. Ihr könnt mich mal.«


    »Keine Clowns?«, fragte Karo, die im Schlafanzug im Türrahmen stand.


    »Keine Clowns. Nur Filibuster, der Musikzauberer ist noch im Land.«


    »Kein Wunder. Der ist ja auch so schlecht, dass er schon fast wieder gut ist. Aber die Mutter des Geburtstagskindes hat ausdrücklich keinen Zauberer verlangt. Ausdrücklich. Seit die Kinder die Harry-Potter-Filme gesehen haben, geht unter Dynamo gar nichts.«


    »Ts. Das hilft weiter. Was machst du überhaupt hier? Ich dachte, du wärst nach Hause gefahren.«


    Karo zuckte die Schultern. »Ich dachte, ich könnte noch was tun…«


    »Wie wäre es mit dir als Clown, du Partyschreck. Du könntest mit Fleischermessern jonglieren und Gabeln essen.«


    »Hab ich dir irgendwie die Laune verdorben?«


    Gandhi setzte sich im Bett auf und warf sein Handy auf den Nachttisch. Es schlitterte über die blank polierte Oberfläche und fiel krachend auf den Parkettboden.


    »Ich hab dich sauer gemacht. Entschuldige«, sagte Karo, hob das Handy auf und schob die halb zersplitterte Abdeckung wieder auf das Gerät. Der Deckel fiel erneut ab. Sie rollte die Augen. »Toll, haben wir irgendwo Gaffer-Tape oder Tesa?«


    »Das mach ich schon. Gute Nacht.«


    »Gandhi. Ich hab es nicht so gemeint. Ich dachte…«


    »Mal wieder gar nichts. Wie kommst du dazu, einfach auszuposaunen, dass Editha verlobt ist? Ich dachte, Sotheby kriegt einen Herzinfarkt.«


    »Oh, der arme Sotheby. Und du? Sag mir jetzt nicht, du hast dir keine Chancen ausgerechnet bei der hübschen, kleinen, drallen Editha.«


    »Ach, und da hast du gedacht, das Leiden verkürzen wir mal? Und an Editha hast du gar nicht gedacht. Das ist ihr Privat…dings. Abgesehen davon: Ich hatte Putzi von Zwey fast dazu gebracht, sich bei Sotheby zu entschuldigen. Das war eine Meisterleistung aus Diplomatie und Alkohol, verstehst du? Und dann das? Sie kriegt einen Schreianfall, weil sie die Hausdame nicht behalten kann. Du bist der Partycrasher der Woche. Zufrieden? Und jetzt will ich schlafen. Wir können morgen weiterreden. Okay?«


    »Okay.« Karo ging hinaus und schloss leise die Tür. Auf Zehenspitzen lief sie über den dunklen Flur. Leider hatte noch jemand dieselbe Idee, und sie prallte frontal mit Sotheby zusammen, der seine Koffer Richtung Treppe schleppte.


    »Argh! Herzinfarkt«, quiekte Karo.


    »Entschuldigung, sorry«, flüsterte Sotheby, »Ich bin dann mal weg… Vielen Dank und… vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder. War schön, Sie kennengelernt zu haben.«


    Karo versperrte ihm den Weg. »Hören Sie mal… können Sie eigentlich auch mal unfreundlich? Dauernd sorry hier, sorry da. Sie entschuldigen sich bei mir? Ich hab Ihnen den Abend verdorben. Offensichtlich. Wusste ja nicht, dass Schwule auch auf Frauen stehen… können… Ach, egal. Was ich sagen wollte: Seien Sie doch mal sauer– und zeigen es auch. Das würde Sie menschlicher machen.«


    »Danke für Ihre Einschätzung«, sagte Sotheby, »Aber es ist besser, wenn ich jetzt gehe.«


    »Nein, ist es nicht. Ich hab nur Angst, dass Ihnen mal die Galle platzt.«


    »Ich habe mich entschieden zu gehen, und ich dürfte längst nicht mehr hier sein.«


    Karo packte Sotheby bei den Schultern, drehte ihn herum und schob ihn mitsamt seinen Koffern über den Gang bis zum letzten Zimmer, das eigentlich Krishna gehörte. »So, rein da und zugehört.« Als Sotheby die Koffer durch die Tür bugsiert und diese geschlossen hatte, sagte sie: »Ich brauche Sie. Zumindest, bis dieser verfi…,…maledeite Mord aufgeklärt ist und ich meine Boys wiederhabe. Ich weiß, ich kann Ihnen nicht das bezahlen, was Putzi oder ein Scheich in Dubai Ihnen gibt, und wir kennen uns kaum, aber ich bitte Sie– bleiben Sie, sonst werden Gandhi und ich die nächsten Tage nicht überstehen. Wir sind beide am Arsch… mit unserer Kraft und unseren Nerven. Die Sache mit unserem Küchenbrand ist auch noch lange nicht ausgestanden. Als ich mit Sissy auf dem Golfplatz war, hat Doktor Stein mich angerufen…« Karo konnte kaum weitersprechen und ballte die Fäuste.


    »Was hat er gesagt?«, fragte Sotheby, der mit hängenden Schultern auf dem Bett saß. Karo tigerte im Zimmer auf und ab.


    »Der Brandbeschleuniger, der bei Fitschens Autohaus verwendet wurde, ist derselbe, der auch bei uns das Feuer… na ja… beschleunigt hat. Dieselbe Methode. Angesägte Gasleitung und Brand…dings. Ich hätte Kommissar Ehrlich gar nicht auf einen möglichen Zusammenhang bringen sollen. Jetzt strickt der das alles total falsch zusammen… Vollpfosten!«


    »Soll das heißen, die Polizei versucht Ihnen das anzuhängen? Sie hätten die Brände gelegt?«


    »Stein sagt, sie werden es versuchen. Aber noch ist nicht klar, woher der Brandbeschleuniger kam.«


    »Was war es denn?«


    »Benzin, haha! An jeder Tankstelle zu kriegen. Stellen Sie sich mal vor… Ich krieg mein Motorrad immer noch nicht zurück, dabei sollte es längst beim Händler sein. Der hat nämlich einen Käufer dafür. Sechstausend Euro haben oder nicht haben… macht bereits zwölftausend… Sissy wollte mir auf dem Golfplatz schon das Handy wegnehmen. Puh! Anyway: Die Bullen wollen nachweisen, dass es dasselbe Benzin ist. Angeblich kann man so was. Ich hatte immer einen Zwanzig-Liter-Kanister im Lager stehen, also in der alten Küche, weil ich oft vergesse zu tanken.«


    »Und Gandhi weiß das alles nicht?«


    »Ich sag es ihm morgen. Ich hab ihm sowieso schon den Abend versaut.«


    Sotheby saß wie versteinert auf der Bettkante. Dann fragte er: »Was kann ich tun, Frau Viehr…?«


    »Karo, sag Karo zu mir, ich kann dieses Rumgetue nicht ertragen. Ich heiße Karo und mit du. Okay?«


    »Okay… ich heiße… Sotheby. Also, was kann ich tun?«


    »Wir müssen diesen Kindergeburtstag irgendwie gestemmt kriegen. Ich rufe morgen die Mutter an und erklär ihr, dass die indische Überraschungsparty ausfällt… wir müssen was anderes machen… irgendwas…«


    Sotheby trommelte mit den Fingern auf dem Nachttisch herum. Dann hellte sich sein Gesicht auf.


    »Wie wäre es mit einer echten englischen Tea-Party? Mit Scones und Gurkentoast… mit Roastbeefsandwiches… Clotted Cream, Erdbeertörtchen… oh… und für die Kinder… ja, wie alt sind die überhaupt?«


    »Zehn oder elf… zwölf…«


    »Ah, gut: Wir werden Kricket spielen. Die Ausrüstung müsste im Keller sein. Und ich werde erst wie ein Butler auftreten… äh… nein, ich bin ja ein Butler, also, die Kinder werden von mir bedient, wie auf einem englischen Schloss. Und danach ziehe ich mich um und bringe ihnen Kricket bei. Was halten Sie davon?«


    Karo blieb der Mund offen stehen.


    »Wir können dann auch Scharaden spielen. Kinder mögen das. Oder Tontaubenschießen. Sie müssen nur von Frau zu Rappen die Skeet-Anlage ausleihen.«


    »Kinder und Gewehre? Ich glaube, dass die Mütter das nicht witzig finden werden. Und wir dürfen sowieso nicht rumballern.«


    »Warum nicht?«


    »Weil die Party nicht auf einem englischen Landsitz stattfindet. Darum. Die Familie ist eher… Öko-Adel, um es mal so auszudrücken. Aber der Rest, Sotheby, Superidee. So machen wir es.«


    »Aber es gibt einen Garten?«


    »Es gibt einen Garten.«


    »Dann schießen wir eben Frisbees mit Wasser-Pumpguns ab. Geht doch auch.«


    »Ich glaube, du hast den falschen Beruf. Und jetzt. Schlafen machen! Und keine Extratouren mehr. Und… danke, Sotheby. Vielen Dank.«


    Karo nahm ihn in den Arm und drückte herzlich zu. Dem Butler ging beinahe die Luft aus. »Danke.«


    »Aber…!«


    »Nix aber.«


    In Rahus Zimmer angekommen, riss Karo die Fenster auf und schaute hinaus. In Putzis Haus waren alle Fenster dunkel. Sie überlegte, ob sie noch einmal durch den Pool schwimmen sollte. Oder musste sie Putzi um Erlaubnis fragen? Ach was, die Nacht war warm, und Karo tat jeder Knochen im Leib weh. Immerhin wusste sie nun, dass Golf nicht der Sport ihres Vertrauens war.


    Sie guckte zu Sissys Villa hinüber. Im Observatorium brannte noch Licht. Die Madame zu Rappen war also beschäftigt. Was soll der Geiz, dachte sie. Wenn ich schon mal hier bin, und wer weiß, wie lange noch, kann ich wohl auch mal in den Pool. Sie schlich hinaus, rannte die Treppe hinunter, über die Terrasse, zog den Pyjama aus und ließ sich ins Wasser gleiten, tauchte unter und spürte, wie sich ihr Herzschlag beruhigte. Das kühle Wasser prickelte auf der Haut, und sie fühlte sich in die Zeiten zurückversetzt, als Gandhi und sie über die Meere gekreuzt waren. Diese verrückten Reichen, aber irgendwie hatten sie ja Sinn für die guten Dinge des Lebens. Karo kam wieder an die Oberfläche und stieß mit Gandhi zusammen. Sie prustete und spuckte Wasser.


    »Musst du alles nachmachen, was ich mache?«, sagte er.


    »Einen schönen Abend noch, ich glaube, der Pool ist groß genug für uns beide.«


    Ein paar Minuten lang sagten sie gar nichts, ließen ihre Körper auf dem Wasser treiben und starrten in den Nachthimmel.


    Schließlich fragte Gandhi: »Endet es eigentlich immer so mit uns? Mit Schiffbruch?«


    »Muss wohl. Über uns die Sterne, wir das Wasser bis zum Hals, und das Einzige, was übrig bleibt, ist unser nacktes Leben…«


    »Und unsere Messersets«, sagte Gandhi und lachte.


    »Jedes Mal. Piraten auf der Jacht, Konkurs im Restaurant, brennende Küchen… aber unsere Messersets immer dabei. Ich bin stolz auf uns.«


    »Ich auch«, sagte Gandhi, »schade, dass du nicht blond und drall bist, sonst könnte ich mich glatt in dich verlieben.«


    »Schade, dass du nicht blond bist… und blaue Augen hast… und Oberarme wie Parmaschinken«, sagte Karo.


    »Verdammt zu ewiger Freundschaft. Schade.«


    »Wirklich sehr schade.«


    Gandhi nahm Karos Hand, zog sie zu sich heran und küsste sie auf die Stirn.


    »Mister Mukherjee, was wird das?« Karo küsste ihn auf den Mund.


    »Und was wird das?«, fragte Gandhi.


    »Es ist dunkel. Da sind alle Katzen grau.«


    »Stimmt. Wär ich beinahe nicht draufgekommen. Im Dunkeln bin ich nämlich blond…«


    »Was für eine Überraschung. Ich auch«, sagte Karo.


    Das Licht im Observatorium erlosch. So, dachte Karo, könnte es eigentlich immer sein.


    Das dachte auch Sissy Rapp zu Rappen, als sie endlich die Tür zu ihrem Observatorium schloss. Es gibt für alles eine Lösung, man muss nur genau hingucken. Wie gut, dass Editha ihre Schwester nach dem abrupten Ende der Terrassenrunde ins Bett gebracht hatte. Sissy hatte Karo verwünscht, die Edithas Neuigkeiten ausposaunt hatte, ohne Rücksicht auf Putzis angeschlagenes Nervenkostüm. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Schwester ihre Schlaftablette wie verordnet genommen hatte und den Rest der Nacht wenigstens gegen Augenringe ankämpfte. Schlaf ist das beste Mittel gegen Augenringe– und Gurken. Wie komme ich denn jetzt auf Gurken?, dachte Sissy. Mein Gott ich bin schon genauso verwirrt wie meine Schwester.


    Nach der Aufregung war sie in ihr Observatorium hinaufgestiegen, um nachzudenken. Sie hatte Schreibpapier und einen Bleistift genommen. Man muss nicht nur genau gucken, sondern auch hören, war ihr durch den Kopf geschossen. Und sie hatte an diesem Tag so viel gehört. Was hatte diese Maruscha gesagt? Und was der Polier? Irgendetwas spukte in ihrem Kopf herum, irgendetwas lief nicht rund. Sissy hatte die Augen geschlossen und den Abend zurückgespult… Der Polier hatte den Mordhergang sehr plastisch geschildert… und Editha hatte gesagt: Sie haben das alles mit ansehen müssen.


    Da war der Mann sehr unsicher geworden… Was hatte er gefaselt? Betonlieferung. Betonlieferung… Ja. Das war es. Der Beton.


    Sissy hatte einen Blick auf die Uhr geworfen: Dreiundzwanzig Uhr fünf Minuten. Knapp an den guten Sitten vorbei, wenn man die Stunde Sommerzeit mitrechnete. Sie hatte die Auskunft angerufen und sich mit dem Privatanschluss von Christa Melches verbinden lassen. Die war auch sofort am Apparat gewesen und hatte mit unsicherer Stimme ihren Namen genannt, so als fürchtete sie, der Teufel persönlich wäre am anderen Ende der Leitung.


    »Frau Melches. Sissy zu Rappen hier… nein, bitte, legen Sie nicht auf. Ich bin da auf eine Frage gestoßen, und ich glaube, Sie können mir da weiterhelfen.«


    Am anderen Ende der Leitung wurde schwer geatmet.


    »Sie können sich doch noch an mich erinnern? Frau Melches? Ich war heute da, um Gina abzuholen.«


    »Ja. Ich erinnere mich.«


    »Geht es Ihnen nicht gut?«


    »Es geht. Es geht. Was wollen Sie denn von mir? Ich habe Ihre Rechnung schon angewiesen.«


    »Vielen Dank. Ich habe auch nichts anderes erwartet. Es geht mir um etwas anderes… wie ich schon sagte… es hat mit dem Tod Ihres Bruders Günther zu tun.«


    »Ja?«


    »Sie arbeiten doch im Büro der Baufirma, ist das richtig?«


    »Ja.«


    »Und was machen Sie da genau? Antworten Sie bitte.«


    »Warum sollte ich?«


    »Frau Melches, weil ich Sie darum bitte. Es ist wichtig. Für uns alle.«


    Einen Augenblick lang war die Leitung wie tot. Sissy fürchtete, dass Christa Melches aufgelegt haben könnte.


    »Also gut. Ich koordiniere die Baustellen. Die Abläufe. Lieferungen, Logistik und so weiter… in Absprache mit den Architekten. Ich prüfe die Rechnungen, mache die Buchhaltung.«


    »Und Ihr Bruder?«


    »Wolfgang ist Statiker und Architekt. Warum wollen Sie das alles wissen?«


    »Weil Sie diejenige sind, die wissen kann, was ich wissen muss. Wann ist die letzte Betonlieferung an die Baustelle gegangen? Am Todestag Ihres Bruders, meine ich.«


    »Da muss ich nachsehen.«


    »Bitte tun Sie das.« Sissy saß wie auf heißen Kohlen und kaute auf dem Bleistift herum. Sie machte sich darauf gefasst, dass Chrissie Melches nun irgendwelche Akten oder Rechnungsbücher würde wälzen müssen. Um so erstaunter war sie, dass sie ein paar Tasten klicken hörte. Dann war Christa Melches wieder am Apparat: »Die letzte Betonlieferung war nicht an dem Tag. Beton kam zuletzt vor zehn Tagen. Wir sind momentan dabei, Elektroinstallationen zu machen. Wieso fragen Sie?«


    »Weil ich glaube, dass ich weiß, wer Ihren Bruder umgebracht hat.«


    Die Leitung war wieder still.


    »Frau Melches? Sind Sie noch dran?«


    Als Antwort hörte sie ein Schluchzen.


    Sissy legte den Hörer auf den Schreibtisch und wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Sie starrte das Telefon an. Nach allen guten Sitten konnte sie jetzt nicht einfach auflegen, schließlich hatte sie ja angerufen. Die Frau beruhigte sich nicht. Sissy atmete tief durch, nahm den Hörer wieder in die Hand und sagte: »Soll ich einen Arzt für Sie anrufen? Oder einen Seelsorger vielleicht?«


    »Nein… nein… es ist nur alles so… furchtbar. Mein Bruder… Wolfgang und ich…«


    »Was? Bitte in ganzen Sätzen. Ich kann Sie kaum verstehen.«


    »Ist nicht so wichtig.« Christa Melches schien sich wieder etwas gefasst zu haben. »Gina ist auf unserer Seite. Und wir auf ihrer. Wir wissen, was für ein Mensch Günther war. Und wenn Sie wissen, wer ihn umgebracht hat, dann rufen Sie doch um Himmels willen die Polizei an. Oder sagen Sie es mir.«


    »Geht es Ihrem Bruder Wolfgang gut? Ich meine, nach der Schlägerei mit dem Polier…?«


    »Warum?«


    »Frau Melches, bitte.«


    »Woher wissen Sie denn…?«


    »Ich weiß es. Das muss Ihnen als Antwort genügen. Ich bin froh, dass es ihm gut geht.«


    »Sie bespitzeln uns!«


    »Ach, nein… nur ein wenig. Und ich…«


    »Wir wissen nicht, wer Sie sind oder was Sie sind, Frau zu Rappen. Man kann niemandem mehr trauen. Am Ende geben Sie das alles an die Presse… Ich beende das Gespräch…«


    »Nicht doch, Christa, bitte. Ich verstehe, dass Sie das denken. Aber mir können Sie vertrauen. Sie können aber auch auflegen. Es liegt ganz an Ihnen. Ich möchte nur wissen, ob er schwer verletzt ist.«


    Christa Melches stieß einen Seufzer aus.


    »Nein. Gott sei Dank nicht. Er hat eine leichte Gehirnerschütterung. Wolfgang hat das einzig Richtige für uns getan.«


    »Auch für Gina?«


    »Ganz besonders für Gina. Sie hat ihrem Vater heute Abend noch fristlos gekündigt. Sie hat ihm verboten, die Baustelle und ihr Haus zu betreten, und ihren Anwalt informiert.«


    »Wo ist Frahm jetzt?«


    »Die Polizei hat ihn ins Krankenhaus gebracht. Mehr wusste Wolfgang auch nicht… Jetzt sagen Sie doch, woher…?«


    »Alles zu seiner Zeit. Ich werde mich darum kümmern. Und noch etwas: Hat die Polizei Ihnen dieselbe Frage über die Betonlieferung gestellt?«


    »Nein.«


    »Danke, Frau Melches.«


    »Hat Frahm…?«


    »Gute Nacht.«


    Sissy hatte durch ihr Teleskop geschaut und die Sterne betrachtet. Doppelsterne laufen so lange umeinander herum, bis die Gravitation sie zerstört. Gina und ihr Vater waren wie Doppelsterne. Irgendwie hatte die Konstellation gehalten– aber nur so lange, bis Ginas Ehemann tot war. Die Energieverhältnisse hatten sich verschoben. Zu wessen Ungunsten? Wer zerstörte hier wen? Oder waren Vater und Tochter vom selben Schlag und zogen an einem Strang, um die Melches-Geschwister auszubooten? Oder ging es hier um einen Familienkrieg, dessen Ursache noch im Dunkeln lag? Gina hatte ihren Vater rausgeworfen. Und sie hatte am Mittag sehr unglücklich gewirkt. Das sah nicht nach einer gelungenen Vater-Tochter-Beziehung aus. Schon gar nicht nach Partners in Crime. Gina hatte Angst vor ihrem Vater gehabt. Und Wolfgang Melches war ausgeritten, wie der Prinz auf seinem weißen Pferd, um Frahm den Kopf geradezurücken.


    Sissy befand, dass es noch zu früh war, die Polizei über ihre Schlüsse zu informieren. Nicht jetzt und schon gar nicht ohne Anwalt. Sie hatte nichts von dem, was man bei der Polizei gemeinhin als Beweis betrachtete. Informationen mussten her. Aber welche? Gina musste mehr über den Mord wissen, als sie bislang zuzugeben bereit gewesen war. Gina und ihr Vater… Unglücksplaneten kurz vor der Kollision.


    Sissy schaute wieder auf die Uhr. Es würde um diese Uhrzeit keinen Zweck haben, die Witwe noch mit Fragen zu behelligen. Das hatte Zeit bis morgen. Vielleicht würde sich bis dahin auch jemand finden, der ihr etwas über die Vergangenheit der beiden erzählen konnte.


    Sissy hatte die Beine auf ihren Schreibtisch gelegt und sie in aller Ruhe betrachtet. Tolle Beine. Dann hatte sie ihre Schläfen massiert… da war noch etwas… wer hatte was gesagt? Wer kennt Melches und Gina? Am klaren Nachthimmel zog die ISS als Lichtpunkt vorbei. Man konnte sie mit bloßem Auge sehen. Ihr schon wieder… doswidanja… Augenblicklich hatte Sissy die Beine von der Tischplatte geschwungen.


    »Maruscha!«, hatte sie laut gesagt. Stehen solche Damen im Telefonbuch? Maruscha Komma Königin der Nacht? Wohl kaum. War sie eine von denen, die am Straßenrand stehen? Sissy hatte gehört, dass die Damen das wohl manchmal taten. Nicht alle arbeiteten in einem Bordell. Wietholt war nicht immer so diskret, wie es nötig gewesen wäre. Ach, wenn er noch leben würde, könnte ich ihn fragen, hatte Sissy gedacht und wieder auf ihrem Bleistift herumgekaut. Schlechte Angewohnheit… Schlechte Angewohnheit… Ha! Wietholt war tot, aber jemand anders lebte noch. Sotheby!


    Sissy wählte seine Handynummer und hatte Glück. Der Butler nahm nach dem dritten Klingeln ab. Er klang verschlafen.


    »Zu Rappen. Ich brauche eine Auskunft von Ihnen.«


    »Ja?«


    »Kennen Sie eine Maruscha?«


    »Wer soll das sein, Frau zu Rappen!«


    »Spielen Sie nicht den Unschuldsengel, Sotheby. Ich weiß, dass Sie mit Wietholt nicht nur zum Golfen waren.«


    »Ja.«


    »Was, ja? Maruscha ist eine von diesen Damen, Sie wissen schon, eine Prostituierte. Seien Sie doch nicht so hartleibig. Kennen Sie sie?«


    »Vermutlich ja.« Sotheby wusste, dass es keinen Zweck hatte zu leugnen. Je schneller er Sissy zu Rappen behilflich war, desto eher konnte er weiterschlafen.


    »Na, dann raus mit der Sprache. Wo finde ich die Frau?«


    »Gar nicht. Ich gebe Ihnen eine Handynummer. Wenn sie nicht rangeht, hinterlassen Sie nur Ihre Telefonnummer. Sie ruft zurück.«


    »Wollen Sie gar nicht wissen, warum ich sie sprechen will?«


    »Nein.«


    Sissy schluckte. Das war nicht der Sotheby, den sie kannte. Aber jetzt hatte sie keine Zeit für Mitarbeiterpflege.


    »Haben Sie was zu schreiben?«, fragte Sotheby in die Stille hinein.


    »Selbstverständlich.«


    Sotheby diktierte, Sissy schrieb mit, sagte betont Danke und legte auf. Ihre Wangen glühten, als sie wählte, und ihr Herz machte einen Sprung, als am anderen Ende abgehoben wurde und eine raue Frauenstimme sich meldete.


    »Hallo.«


    »Spreche ich mit Maruscha? Zu Rappen hier.«


    »Wer will das wissen?«, fragte Maruscha, und ihre Stimme nahm sofort eine normale Tonlage ein.


    »Das sagte ich bereits, mein Name ist zu Rappen.«


    »Sind Sie ’ne eifersüchtige Ehefrau?«


    »Nein. Ich brauche ein paar Auskünfte über Gina Melches.«


    »Sind Sie von der Presse?«


    »Nein.«


    »Warum sollte ich das glauben?«


    »Weil ich es sage. Aber Sie müssen nicht, Maruscha.«


    »Na gut, wer auch immer Sie sind. Wie viel? Hier gibt’s nix umsonst.«


    »Eintausend«, sagte Sissy prompt, »Wenn Sie kooperieren, dauert unser Gespräch nur ein paar Minuten.«


    »Was wollen Sie wissen?«


    Und Sissy fragte, Maruscha antwortete, Sissy notierte, Maruscha hörte gar nicht mehr auf zu erzählen… »Und das Irrste ist, dass Melches Gina beim Pokern gewonnen hat. Glaub es oder glaub es nicht, Herzchen. Der hat an dem Abend seine Firma an Melches verzockt und seine Tochter. So! Und jetzt sind Sie dran.«


    »Nun ja, das kommt in den besten Familien vor. Und weiter?«


    »Von und zu Herz-aus-Stein, was?«


    »Ich würde eher sagen, Gold. Aber bitte fahren Sie fort.«


    »Sie sind mir ja eine… Also, die beiden, also Günni und Gina, haben echt geheiratet. Ein Jahr später erst… jeder hat gedacht, die ist doch bekloppt. Was hängt die sich auch noch an den Affen. Lieber hätte sie ihren Vater erschießen sollen. Das hätte einigen Leuten viel erspart. Egal… Jedenfalls, die Heirat. Das war fast so was wie Liebe, der Günni stand schon auf die, keine Frage. Aber so wollte er die Gina nicht haben. Er hat ihr tatsächlich angeboten, diese Art von Spielschulden nicht einzulösen, also die Firma hat er sich natürlich gekrallt, aber das mit Gina, das wollte der so auch nicht. Aber ab da lief was zwischen den beiden. Ich meine, nicht lange gut, aber es lief. Gina hat’s ja dann geschafft, dass Melches ihrem Vater wenigstens einen Job gibt. Also, der konnte das ja. Polier und so. Na, warum nicht? Aber was das Arschgesicht jetzt mit Gina macht, geht auf keine Kuhhaut.«


    »Was macht er denn?«


    »Spielt sich auf wie Graf Koks. Als könnte der einfach wieder so bei Gina reinspazieren und so tun, als bräuchte die den. Aber nicht für fünf Pfennig braucht die den. Ich hab schon gehört, dass Wolfgang dem die Fresse poliert hat. Gina und der sind… na ja, die hat’s eben beide erwischt. Bleibt alles in der Familie.«


    Sissy lachte.


    »Was geiern Sie denn jetzt rum?«, fragte Maruscha.


    »Dem Polier die Fresse poliert, das ist doch lustig. Sie sind wirklich humorvoll, Frau Maruscha.«


    »Kann ich mir auch nix für kaufen. Aber egal, wissen Sie was? Ich war heute bei dem Arschloch Frahm und hab mich echt mit dem gefetzt.«


    »Ein Kunde von Ihnen?«, fragte Sissy, obwohl sie die Geschichte natürlich längst kannte. Man muss höflich und interessiert sein, das ist alles.


    »Nee, ich will die Wohnung nicht. Ich hatte da das Penthouse vom Melches gekauft. Aber jetzt will ich nich’ mehr. Der hat natürlich ’n Fass aufgemacht, also der Frahm, und unverschämt isser auch noch geworden, von wegen, er wär mein neuer Stammkunde. Pöh! Ich hätt es ja drauf ankommen lassen können, aber der hat was gesagt, da isses mir eiskalt den Rücken runter, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Aha?«, sagte Sissy, die tatsächlich Mühe hatte, Maruscha zu verstehen. »Was denn?«


    »Weiß nich’, ob ich es Ihnen sagen soll. Hinterher bin ich schuld, wenn der in den Knast geht oder so. Nich’, dass ich das noch vor Gericht aussagen muss.«


    »Vielleicht sind Sie dann schuld daran, dass er nicht ins Gefängnis geht, sondern jemand, der unschuldig ist. Ich leg noch fünfhundert drauf, wenn es Ihnen recht ist.« Sissy spürte ein Kribbeln im Nacken.


    »Gut. Wie komm ich überhaupt an mein Geld?«


    »Sie geben mir Ihre Kontonummer, und ich überweise es.«


    Maruscha fing lauthals an zu lachen. »Das fass’ ich nich’. Was sind Sie denn für ’ne Marke. Bar auf die Hand wär mir lieber.«


    »Ich zahle nie bar, wenn es sich vermeiden lässt. Zu viel Schmutz auf den Geldscheinen.«


    Maruscha gab sich geschlagen und diktierte Sissy die Kontonummer. Vielleicht würde sie das Geld bekommen, vielleicht auch nicht. Sie kannte die Frau nicht, und die Frau kannte sie nicht. Man würde sich nie mehr über den Weg laufen. Da hatte sie schon schlimmere Kunden für nichts als heiße Luft bedienen müssen. Im Vergleich dazu war die Unterhaltung mit dieser seltsamen Frau, die redete, als käme sie aus einem alten Film, schon lustig.


    »So, das wäre also geklärt. Frau Maruscha, was hat Frahm zu Ihnen gesagt?«


    »Dass er die ganze Firma übernimmt und die Melches-Geschwister auch noch los wird. Verstehen Sie? Auch noch, hat der gesagt. Auch noch. Da frag ich mich doch…«


    Sissy sprang in die Luft. Das war es. Sie erinnerte sich wieder. Auch noch…


    »… wen er noch losgeworden ist«, vollendete Sissy Marushas Satz.


    »Manometer, Sie sind ja echt ’n Blitzmerker. Ich bin erst eine Stunde später draufgekommen, als ich das ’ner Freundin erzählt hab. Die hat auch erst doof geguckt… aber dann…«


    »Wunderbar. Genial. Sie waren eine große Hilfe. Danke«, sagte Sissy.


    »Und jetzt? Meinen Sie, der Frahm hat wirklich den Melches…?«


    »Kann ich noch nicht sagen.«


    »Sind Sie ’ne Detektivin oder so? Wie auss’m Fernsehen?«


    »So ungefähr«, sagte Sissy etwas angesäuert, denn sie kannte aus dem Fernsehen nur Miss Marple, und mit der wollte sie nicht so gern verglichen werden. »Ihr Geld ist in zwei Minuten unterwegs. Danke, Frau Marusha.«


    »Und woher haben Sie meine Telef…?«


    Sissy hatte aufgelegt, startete ihren Computer und überwies 1500Euro von ihrem Konto auf den Cayman-Islands an Maruscha. Zufrieden mit sich und den Ergebnissen ihrer Recherche, beschloss sie, ihre Erkenntnisse fürs Erste sacken zu lassen. Und nichts ist in so einer Situation besser als ein guter Single Malt und ein gesegneter Schlaf.


    Sissys Magen knurrte, und sie sagte: »Nein, mein Lieber. Wir werfen nicht alle Regeln über Bord. Und wenn du knurrst, schon gar nicht. Da gibt man mal den kleinen Finger, und dann willst du gleich die ganze Hand.«


    Das Knurren wurde lauter. Sie goss sich ein Glas Whisky ein und sagte: »Na gut, zwei Salzstangen.«


    Sie löschte das Licht im Observatorium und beobachtete, während sie das Salzgebück knabberte mit mäßigem Interesse, was im Pool ihrer Schwester vor sich ging. Sie seufzte und ging ins Ankleidezimmer und zog ihr Negligé an. Das dauerte ungefähr drei Minuten. Die Arbeit, die sie im angrenzenden Bad in ihrem Gesicht noch zu verrichten hatte, exakt dreiundzwanzig Minuten.


    Sie wünschte sich, das nicht immer so genau zu wissen. Ihre innere Taktung funktionierte wie die Atomuhr in Greenwich. Da gab es kein Entkommen. Egal, was sie tat– sie wusste, wie lange es gedauert hatte. Nicht immer amüsant, besonders nicht, wenn man mit einem Mann zusammen war. Bevor ihr Gatte nach Hongkong ausgewichen war, hatte sie viel mehr getrunken. Mit einem leichten Spiralnebel im System lässt sich vieles besser ertragen.


    Sie notierte auf dem Notizblock, der immer griffbereit auf dem Nachtschränkchen lag: Business nicht vergessen. Aufstehen 5Uhr 30. Mit Karo über ihr ungebührliches Verhalten im Pool sprechen. Putzi einen Aufenthalt bei Jeannie van Olten in der Schweiz vorschlagen. Luftveränderung dringend nötig. Porzellanentwürfe begutachten. Jerome anrufen! Alkohol zukünftig erst nach 18Uhr.


    Dann legte sie ihre Schlafbrille an und war sanft entschlummert, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührt hatte.


    Putzi von Zwey hatte ihre Schlaftablette nicht genommen. Während Karo und Gandhi im Pool ihren Spaß hatten und Sissys Recherche endlich Früchte trug, saß sie senkrecht in ihrem Bett, einen Schreibblock auf den Knien, und kritzelte wie eine Besessene darauf herum.


    Sie musste die Lampe auf ihrem Nachtschränkchen gar nicht einschalten, das Mondlicht reichte für ihre Ergüsse völlig aus: Ich werde mich nicht entschuldigen. Ich werde mich nicht entschuldigen. Ich werde mich nicht entschuldigen…, schrieb sie immer wieder. Wenn eine Seite voll war, flog diese in hohem Bogen durchs Zimmer. Mittlerweile drohte ihr Bett in einem Meer von Zetteln unterzugehen. Nach geraumer Zeit erlahmte ihre Hand, und schließlich bekam sie einen Krampf und warf wütend den Kugelschreiber durchs Zimmer. Dann verschränkte sie ihre Arme vor der Brust und starrte in die Dunkelheit. Sie schob ihre Unterlippe vor und zurück, vor und zurück. Butler!, explodierte es in ihrem Kopf. Personal! Heiratet! Butler! Kündigt!


    »Ich will keinen anderen Butler!«, rief sie ins Zimmer hinein und trommelte mit den Fäusten auf der Bettdecke herum.


    »Aber wenn ich ihn behalten will, muss ich mich entschuldigen. Wofür denn? Was hab ich getan? Hab ich ihm etwa das Leben schwer gemacht? Mit einem simplen Zahnarzttermin? Ist das denn so schlimm? Mein Gott, diese Leute könnten doch einfach mal machen, was man ihnen sagt, ohne sich so aufzuführen!«


    Die Tür wurde aufgeschoben, und eine verschlafene Editha stand im Lichtkegel der Flurbeleuchtung. »Geht es Ihnen gut? Brauchen Sie was? Ich dachte, ich hätte Sie rufen hören.«


    »Tür zu! Ich rede mit mir selbst. Und weg mit dem Licht!«


    Editha rollte die Augen. Sie war viel zu müde, um die Diskussion noch einmal zu ertragen, die, so wusste sie, genauso enden würde wie die vor zwei Stunden.


    »Entschuldigen Sie sich bei Sotheby, dann ist alles gut, und Sie müssen hier nicht so rumschreien«, sagte Editha.


    »Sie auch noch! Reicht es nicht, dass Sie einen Schokoladenfritzen heiraten?«


    »Vielleicht habe ich vergessen zu erwähnen, dass der Schokoladenfritze Moritz von der Troost heißt. Und sollten wir beide uns nach der Hochzeit noch einmal treffen, Frau von Zwey, fahren unsere Kutschen nebeneinanderher. Das sollten Sie verstehen.«


    »Ts! Moritz von der Troost. Dass ich nicht lache… Sie wissen aber schon, dass er nur der dritte Sohn ist?«


    »Ja, und? Achten Sie auf die Kutschen, Frau von Zwey. Das ist alles, was ich damit sagen will. Und jetzt noch mal zur Güte. Sotheby ist schon so viele Jahre bei Ihnen und hat Ihnen immer alles verziehen.«


    »Verziehen? Was um Himmels willen gibt ihm das Recht, mir etwas zu verzeihen? Wie absurd ist das denn?«


    »Er verzeiht Ihnen Ihre Skurrilitäten, Ihre Spleens, er hat das Verhalten Ihres Mannes erduldet, Schlafentzug, jede Schnapsidee, jede Missachtung, einfach alles. Das Maß war voll.«


    »Welches Maß denn? Davon höre ich zum ersten Mal. Um was für ein Maß handelt es sich?«


    »Nennen wir es mal das Maß des menschlich Erträglichen.«


    »Sagt mir gar nichts. Und überhaupt: Erst vorgestern Nacht habe ich ein privates Gespräch mit ihm geführt. Ist das nichts? Mit Champagner.«


    »Worum ging es?«


    »Weiß ich doch nicht mehr.«


    »Sehen Sie? Es interessiert Sie gar nicht. Aber: Und jetzt zum Mitschreiben!« Editha klaubte den Notizblock und den Kugelschreiber vom Fußboden auf und legte beides vor Putzi auf die Bettdecke. »Mitschreiben: Er ist auch nur ein Mensch, und Menschen haben Gefühle und verdienen Respekt. R. E. S. P. E. K. T. Geht das in Ihren Kopf?«


    Putzi starrte Editha an. Die starrte zurück.


    »Nehmen Sie endlich das Papier hier weg. Räumen Sie auf, und dann will ich das alles mal vergessen.«


    Editha verschränkte die Arme vor der Brust und blieb standhaft: »Ja, er ist wie Sie und ich… nein, anders herum: Sie sind wie wir. Sotheby hat so eine Behandlung nicht verdient. Und im Übrigen, ich bleibe noch eine Woche, um mein Versprechen, das ich Jeannie van Olten gegeben habe, nicht zu brechen. Danach müssen Sie sich selbst um alles kümmern. Putzi von Zwey, ich appelliere an den Adel Ihres Herzens und Ihre gute Erziehung. Nicht zuletzt, weil Jeannie van Olten einen Butler für das Anwesen in Sankt Moritz sucht. Ab sofort. Zur Skisaison werden ein paar Royals aus dem fernen Osten erwartet. Und die Zeit fliegt ja so schnell dahin. Sotheby wäre genau der Richtige, um die Vorbereitungen zu leiten.«


    »Das haben Sie ihm doch nicht etwa gesagt?« Putzis Stimme wurde schrill.


    »Aber natürlich. Frau van Olten bat mich darum, als sie hörte, dass Sotheby gekündigt hat.«


    »Sie! Sie haben ihr das erzählt.«


    »Ja, warum denn nicht? Sie ist doch eine Freundin des Hauses. Haben Sie vergessen, das Sie Ihnen ihre Hausdame überlassen hat? Gute Nacht.« Editha schloss leise die Tür.


    Putzi wartete, bis Edithas Schritte immer leiser wurden. Dann schwang sie die Beine aus dem Bett, rutschte beinahe auf ihren Papierbergen aus, zog ihren Morgenmantel über und verließ das Zimmer. Ohne nach links oder rechts zu schauen, rannte sie über den Rasen am Pool vorbei auf das Gartenhaus zu.


    »Was war das denn?«, fragte Karo leise.


    »Ein Gespenst«, sagte Gandhi.


    »Was will sie bei uns?«


    »Vielleicht hat sie Hunger?«


    »Schlechte Angewohnheit. Wenn du mich fragst, die gewöhnen sich zu schnell an unseren Service.«


    »Hoffentlich geht sie nur an den Kühlschrank und weckt Sotheby nicht«, sagte Gandhi. »Der hat heute genug gelitten.«


    Die beiden lugten über den Beckenrand des Pools. Das Licht in Sothebys Zimmer ging an.


    »Meinst du, wir sollten reingehen und ihn retten?«, fragte Karo, »außerdem bin ich schon ganz schrumpelig.«


    »Nein, lieber nicht. Ich möchte Frau von Zwey ungern nackt begegnen.«


    »Seit wann geizt du mit deinen Reizen?«


    Nur ein paar Minuten später befand sich Putzi von Zwey auf dem Rückweg. Mit wehendem Morgenmantel marschierte sie über die Terrasse des Gartenhauses, passierte den Pool und verschwand in ihrem Haus. Ein paar Sekunden später stand Sotheby im Pyjama am Beckenrand und sagte: »Sie hat’s getan.«


    »Glückwunsch.«Karo spie eine kleine Wasserfontäne.


    »Gratuliere«, sagte Gandhi, »und ich hoffe, Sie haben hier niemanden gesehen.«


    »Ist da wer?«, fragte Sotheby und schaute demonstrativ nach links und rechts und sicherheitshalber auch nach oben. Dann murmelte er: »Ich glaube, ich höre Stimmen.«


    Der Butler ging zum Gartenhaus zurück.


    Gandhi und Karo tauchten ab.

  


  
    KAPITEL 13


    »Du undankbares Luder!«


    »Papa, nicht… Nein… Au! Lass die Finger von mir!«


    »Ich werd’ dir Manieren beibringen, ich hau die ganze Melchesscheiße aus dir raus, bis du schnallst, wo du hingehörst!«


    »Wag es nicht!«


    Sissy fuhr aus dem Schlaf hoch. Hatte sie das geträumt? Wohl kaum, denn die Hasstiraden und wildes Hundegebell drangen weiter in ihr Schlafzimmer. Sie riss sich die Schlafbrille vom Kopf, ließ sich aus dem Bett rollen und horchte. Waren da Schritte? Nein.


    »Mir kündigen?! Was fällt dir eigentlich ein! Den eigenen Vater auf die Straße jagen?! «


    »Was soll ich denn sonst mit dir machen? Was bildest du dir ein, hier einfach aufzukreuzen und den großen Macker zu spielen? Was gibt dir das Recht dazu?! He?!«


    Sissy hörte Gepolter, als würde nebenan in ihrem Ankleidezimmer Mobiliar herumgeworfen. Da schreit eine Frau um Hilfe. Ganz eindeutig. Sissy blieb in Deckung und versuchte sich das Unerklärliche zu erklären. Der Streit wurde lauter, und die Rufe um Hilfe dringlicher. Sissy krabbelte auf allen vieren zur Tür und zog sie vorsichtig auf. Das Ankleidezimmer war dunkel, das Stimmengewirr lauter. Sie sprang auf die Füße, tastete nach ihrem Golfsack, bekam einen Schläger zu fassen und schwang ihn hoch über ihrem Kopf. Dann lief sie mit einem Kampfschrei in die Dunkelheit hinein, traf aber nur Luft.


    »Wer, glaubst du denn, hat dir das alles ermöglicht?! Was?! Ich habe…!«


    »Was denn? Du hast deine Firma beim Pokern an Melches verloren und deine Tochter als Sahnehäubchen noch obendrauf gegeben. Das ist doch nicht normal! Ich bin fertig mit dir! Endgültig!«


    »Das wollen wir doch mal sehen, wer hier mit wem fertig ist! Du kündigst mir nicht meinen Job. Nur über meine Leiche!«


    Geräusche von zerberstendem Glas. Das Hundegebell klang hysterisch. Die Frau schrie: »Ja, bitte, dann über deine Leiche! Da!« Wieder flog etwas durch die Luft und brach scheppernd entzwei.


    Sissy drehte sich nach links und rechts, ließ den Golfschläger sinken und machte das Licht an.


    Sie sah ihre Handtasche umgekippt neben einem Leder-Pouf liegen. Sie musste heruntergefallen sein, als Sissy sich vor ein paar Stunden umgezogen hatte. Immer noch den Golfschläger fest umklammernd, holte sie mit der Linken den Communicator heraus und starrte ihn an. Das Gerät hatte sich beim Aufprall der Tasche wohl wieder eingeschaltet. Sissy begriff, wer da um Hilfe rief. Gina Melches. Und der Mann war ihr Vater auf dem Kriegspfad. Immerhin schienen ihre beiden Sekundanten, Bonnie und Clyde, zu allem entschlossen zu sein.


    Sie überlegte, ob sie ein paar Worte an den Angreifer richten sollte. Der würde sich wundern, wenn ihn seine Jackentasche anschrie. Im Bruchteil einer Sekunde entschied sie sich dagegen, weil sie fürchtete, die Situation könnte sich dadurch für Gina verschärfen. Wer weiß? Vielleicht war ihr Vater betrunken. So, wie es sich anhörte, war der Mann jenseits von Gut und Böse.


    Sissy rannte aus dem Ankleidezimmer ins Erdgeschoss, klopfte an Wilsons Tür, bekam aber keine Antwort.


    »Wilson! Aufwachen!«, rief sie, öffnete die Tür und machte Licht. Wilsons Bett sah unberührt aus. Wo war der Kerl? Sissy drehte sich um, lief durch ihren roten Salon und durch den blauen, riss die Terrassentür auf und spurtete durch den Garten, sprang mit einem Satz durch eine Lücke in der Hecke hinüber zu Putzis Garten.


    Dort stand sie einen Augenblick völlig außer Atem und entschied sich für das Gartenhaus. Ihre Schwester zu wecken, hätte keinen Sinn. Sie stolperte über den Gartentisch, stieß sich den Zeh, hüpfte auf einem Bein weiter und hämmerte mit dem Golfschläger an die Tür.


    »Aufmachen, aufmachen! Gandhi, machen Sie auf. Ein Notfall!«


    »Was?«, hörte sie plötzlich eine Stimme neben sich.


    »Ah! Gandhi! Was machen Sie denn…?«


    »Was ist los?«, fragte Karo, die hinter Gandhis Schulter hervorlugte.


    »Notfall«, rief Sissy. »Wir müssen sofort los. Gina Melches ist in Gefahr. Ihr Vater…«


    Gandhi fasste sich an den Kopf. »Woher kommt denn das Gezeter?«


    »Los, los… Beeilung! Warum schlafen Sie überhaupt hier draußen?«


    Karo und Gandhi sprangen auf und sortierten ihre Bademäntel. »Geht Sie gar nichts an«, sagte Karo. Und wenn es nicht so dunkel gewesen wäre, hätte Sissy sehen können, wie Karo rot wurde.


    »Jetzt machen Sie schon! Autoschlüssel?«


    »Wo? Was?… Ach ja…« Karo rannte in die Küche und nahm die Autoschlüssel von der Anrichte.


    »Wozu?«, fragte Gandhi und schlüpfte in seine Frotteeschlappen, nicht sicher, ob er das alles nur träumte.


    »Wollen Sie zu Fuß zu den Melches rennen?!«, fragte Sissy und lief bereits ums Haus herum auf den Lieferwagen zu.


    »Wir haben doch gar nichts an«, rief Karo.


    »In einem Bademantel von Missoni ist man immer angezogen, meine Liebe«, rief Sissy und zerrte an den Autotüren.


    Gandhi nahm Karo die Schlüssel aus der Hand und lief hinter Sissy her. Karo blieb nichts anderes übrig, als den beiden zu folgen.


    Die Geräusche aus dem Communicator wurden nicht freundlicher. Ganz im Gegenteil. Gina schrie sich die Seele aus dem Leib und benutzte offensichtlich alles Mögliche an Mobiliar als Wurfgeschoss, um sich ihren Vater vom Leib zu halten. Allmählich hatten Karo und Gandhi den Schlaf abgeschüttelt und begriffen, dass es um Leben und Tod ging.


    »Fahren Sie schon… los… los!«, drängte Sissy.


    »Steigen Sie doch erst mal ein«, sagte Gandhi.


    »Wo denn?«


    Karo riss die Seitentür auf. »Na da. Die Herrschaft sitzt doch immer hinten, oder?«


    Sissy sprang mit einem Satz auf die blanke Ladefläche, und Karo knallte die Tür zu. Gandhi ließ den Wagen an und gab Gas.


    »Aua!«, rief Sissy, als sie gegen einen Radkasten gedrückt wurde. »Hier ist ja… gar nichts.«


    »Halten Sie sich irgendwo fest.« Karo ließ ihren Sicherheitsgurt einrasten und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Wo denn?« Aber bevor ihr jemand antworten konnte, rief sie: »Rechts rum! Rechts rum!«


    Gandhi riss das Steuer herum und lenkte den Wagen um die Kurve. Die Reifen quietschten.


    »Schlechter Film«, sagte Gandhi und lachte. »Wo fahren wir überhaupt hin?«


    »Zum Haus von Gina Melches.«


    »Das hab ich kapiert. Wo ist das?«


    »Nicht weit.«


    »Geht’s auch genauer?«


    »Meine Güte. Ich merke mir keine Straßennamen«, sagte Sissy.


    Sie hielt die Kopfstütze des Beifahrersitzes umklammert.


    »Aua, das sind meine Haare.« Karo gab Sissy einen Klaps auf die Hand. »Weiter geradeaus, bis zur zweiten Ampel.«


    »Karo, ruf die Polizei an«, sagte Gandhi.


    »Kein Handy dabei. Scheiße! Warum hab ich das nicht…?«


    »Bloß nicht umdrehen!«, rief Sissy. »Schneller…«


    »Warum tust du das?«, fragte Gina Melches wimmernd. »Warum? Geh weg! Geh einfach weg!« Dann folgte herzzerreißendes Schluchzen. Bonnie & Clyde winselten.


    »Weil es mir zusteht«, brüllte Frahm. »Weil ich derjenige bin, der die Firma verdient. Was meinst du nichtsnutziges Tussihirn wohl, warum dein Mann nicht mehr lebt? Er wollte dich enterben. Er hatte einen Termin beim Anwalt, weil du die Finger nicht von seinem Bruder lassen konntest. Darum. Weil ich hier seit Jahren die Drecksarbeit für den mache. Abriss nicht genehmigt? Dann kommt eben der Frahm und fackelt die Bude ab. So geht das. Drecksjob– und jetzt hab ich den mal für dich gemacht. Ich war dir noch was schuldig. Und diesen Verräter Fitschen, den hab ich gleich mit hochgehen lassen. Ein Abwasch. Zwei Kanister Benzin– und bumm! Ich hab das für dich getan! Gina… versteh doch…« Frahms Stimme nahm einen klagenden Ton an.


    »Nein«, sagte Gina, »Nein…!«


    »Was nein? Ich krieg die Firma so oder so– mit dir oder ohne dich.«


    »Der Mann hat eine seltsame Auffassung von Schuld«, sagte Sissy.


    »Oh mein Gott«, rief Karo. »Gandhi, fahr schneller!«


    »Sagt mal, haben wir gerade gehört wie Frahm den Mord an Melches gestanden hat? Und er hat unsere Küche angesteckt?«, fragte Gandhi.


    »Ja… oh… mein Gott, ist der irre«, sagte Karo. Sie schwitzte und fror gleichzeitig unter ihrem Bademantel, und ihr wurde übel bei dem Gedanken an das Feuer in der Küche und bei der Vorstellung, wie Frahm einen nach dem anderen ausgeschaltet hatte, der ihm in die Quere gekommen war.


    »Der macht vor nichts halt… und… und dann steht der noch bei der Trauerfeier da rum und kassiert alle Würstchen und das Bier ein.«. Karos Unterkiefer bebte. »Und der macht sich noch über uns lustig…«


    Gandhi packte das Lenkrad fester und gab noch mal Gas. »Aber Melches scheint auch nicht besser gewesen zu sein. Da hatten sich die richtigen zwei gefunden. Bis Frahm des Wahnsinns fette Beute wurde und gedacht hat, zwischen ihm und dem großen Geld stünde nur noch Melches. Ein Schubs, und die Sache war erledigt.«


    »Stell dir mal vor, Gandhi, wenn der die Beweise nicht fingiert hätte… Krishnas Schlüsselanhänger und so, dann wär das als Unfall durchgegangen.«


    »Frahm ist eben kein Genie. Gut für uns.«


    »Darf ich mal unterbrechen? Haben wir Waffen?«, fragte Sissy. »Wir werden Waffen brauchen. Hier sind doch bestimmt irgendwelche Messer.«


    »Nee, keine Messer. Sie haben einen Golfschläger«, sagte Karo, »Das ist doch ein Anfang.« Bloß nicht drüber nachdenken. Bloß nicht. Dann kommt mir alles hoch.


    »Wohin jetzt?«, fragte Gandhi, der hochkonzentriert fuhr, als würde er das täglich machen– den Ritter in einem weißen Lieferwagen geben.


    »Rechts, links«, rief Sissy.


    »Da hinten müsste noch eine Kiste mit Suppenkellen sein,« sagte Karo. »Und ein paar Kochlöffel.«


    Der Wagen schoss um die letzte Kurve und raste durch eine stille Wohnstraße.


    »Stopp! Hier ist es«, rief Sissy.


    Gandhi brachte den Lieferwagen schlingernd zum Stehen. Karo sprang heraus, öffnete die Seitentür, hechtete wieder in den Wagen und kippte eine Metallkiste aus. Kellen und Vorlegelöffel purzelten heraus. Gandhi griff sich einen riesigen Schneebesen, Karo nahm eine große Suppenkelle und rannte als Erste durch das Gartentor. Nach ein paar Metern wurde sie von einem großen, haarigen, übel riechenden Fleischberg ausgebremst. Sie prallte von ihm ab und fiel hintenüber wie ein gefällter Baum. Sissy stolperte über Karos Beine, Gandhi holte mit dem Schneebesen aus, verfehlte aber sein Ziel in der Finsternis.


    Der Fleischberg schnaubte, fluchte und schlug wild mit den Armen um sich.


    Sissy konnte in der Dunkelheit nur Umrisse ausmachen. War das Ginas Vater? Und wenn nicht? Na, dann, Pech gehabt.


    »Wer sind Sie?«, rief Sissy, die ein wenig Deckung neben einem Rhododendron gefunden hatte und dort angriffsbereit in der Hocke saß. Sie hoffte, etwas zu hören, um das Ziel orten und identifizieren zu können.


    »Was?! Wer sind Sie?!«, rief der Fleischberg.


    Sissy sprang auf, holte mit dem Golfschläger aus und platzierte einen gelungenen Schwung auf Frahms Kopf. Gandhi hatte sich in letzter Sekunde geduckt.


    Frahm fiel um und rührte sich nicht mehr.


    Dann war alles still. Nur ein leichter Sommerwind fuhr raschelnd durch die Bäume.


    »Oh!«, machte Sissy, »Oh, oh…«


    Gandhi kniete neben Frahm und fühlte an dessen Halsschlagader nach einem Puls.


    »Sie hätten mich treffen können, Gnädigste«, sagte er.


    »Ts!«, machte Sissy. »Hätte, wäre, wenn… Ist er tot?«


    »Nein, aber sehr weit weg. Wir müssen Gina finden und die Polizei holen. Mein Gott, hoffentlich hat er sie nicht umgebracht.«


    Karo rappelte sich wieder auf und hielt sich den Kopf.


    »Was war das?… ist das Frahm?«


    »Yepp.«


    »Sollten wir nicht…?«, Karo brauchte die Frage nicht zu beenden, denn Gandhi lief bereits über den mit Steinen gepflasterten Gartenweg in Richtung Haus. Die beiden Hunde, Bonnie & Clyde, sausten an ihnen vorbei und stürzten sich auf Frahm und zerrten an seinen Hosenbeinen.


    Karo und Sissy folgten im Gänsemarsch. Keine von beiden wollte alleine mit dem Polier und den wild gewordenen Hunden zurückbleiben.


    Gandhi blieb stehen. Die beiden Damen schlossen auf. Im fahlen Licht, das durch die Terrassentür drang, sahen sie eine wankende Gestalt. Blutüberströmt klammerte sich Gina Melches an den Türrahmen. Ihre Beine gaben nach, und sie fiel auf die Knie.


    Karo war als Erste bei ihr und hielt sie fest.


    »Wir sind da. Wir sind da. Es wird alles gut«, sagte sie.


    »Papa«, rief Gina Melches, dann verlor sie das Bewusstsein.


    Gandhi und Karo trugen Gina ins Haus und legten sie auf dem Sofa ab. Sissy lief vor ihnen her und sammelte Glasscherben aus dem Teppich, um den Weg frei zu machen. Dann rief sie Polizei und Krankenwagen an.


    »Wo sind denn Schwester und Bruder von Melches?«, fragte Karo,


    »Haben die denn nichts gehört? Das war doch ein Riesenspektakel hier…«


    Gandhi biss sich auf die Unterlippe.


    »Oh… oje… der hat doch nicht…?«, stammelte Karo.


    »Keine voreiligen Schlüsse«, sagte Gandhi.


    Sissy hatte mittlerweile den Weg ins Badezimmer gefunden und tränkte ein Handtuch mit Wasser. Das schlechte Gewissen meldete sie bei ihr– hätte sie das hier verhindern können? Wäre es nicht besser gewesen, die Polizei direkt zu informieren, nachdem sie mit Marusha telefoniert hatte? Der Rauswurf durch die eigene Tochter und die Prügel von Wolfgang Melches hatten bei Frahm alle Sicherungen durchbrennen lassen. Hätte sie das ahnen können? Nun, sie hatte es nicht für möglich gehalten. Aber jetzt war sie ja da. Fehler– kein Fehler.


    Gandhi unterbrach Sissys Betrachtungen, als sie mit dem tropfenden Handtuch zurückkam, indem er sagte: »Ich sehe mich im Haus um. Irgendwo müssen die doch sein.«


    »Die Schwester hat einen eigenen Eingang. Souterrain um die Ecke, Treppe runter. Ob der Bruder hier wohnt, weiß ich nicht«, sagte Sissy und wischte Ginas Gesicht ab.


    »Mein Gott, er hat sie zugerichtet wie… wie…« Sissy fehlten die Worte.


    »Hackfleisch«, sagte Karo. »Er hat Hackfleisch aus ihr gemacht. Und bestimmt nicht zum ersten Mal.«


    Ohne Blut und Schminke kamen drei lange Narben in Ginas Gesicht zum Vorschein.


    »Ich nehme den Golfschläger mit«, sagte Gandhi. »Wer weiß!« Dann machte er sich auf den Weg zu Christa Melches Wohnung.


    Die Tür zum Souterrain war nur angelehnt.


    »Frau Melches, wo sind Sie?« Gandhi bekam keine Antwort, schaltete überall das Licht ein und stieß jede Tür auf, die er finden konnte. Schließlich fand er die Frau auf dem Fußboden des Schlafzimmers sitzen. Sie lehnte gegen die Bettkante wie eine kaputte Marionette.


    Gandhi nahm ihre Hand und fühlte den Puls. Sie lebte.


    »Frau Melches. Frau Melches!«


    Christa öffnete die Augen und stöhnte.


    »Die Polizei ist unterwegs und ein Krankenwagen auch. Haben Sie keine Angst.«


    Sie schlug die Augen auf. »Raus… raus…«, sagte sie mit so leiser Stimme, dass Gandhi sie kaum verstehen konnte.


    Mit letzter Kraft versuchte sie, sich aufzurichten, aber ihre Knie gaben sofort wieder nach. Gandhi packte sie und stellte sie auf die Füße.


    »Halten Sie sich an mir fest. So ist gut, und nehmen Sie den Golfschläger in die andere Hand zum Abstützen.«


    »Weg… weg!«, schluchzte sie und wollte sich aus Gandhis Armen winden.


    »Sch, sch… ruhig. Ich tu Ihnen nichts. Ich bringe Sie raus. Es ist vorbei…«


    Endlich schien sie begriffen zu haben, dass von ihm keine Gefahr drohte, und hielt sich an ihm fest. Mit winzig kleinen Schritten und nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten die beiden wankend die Haustür. Blaulicht erhellte die Straße, und Gandhi hörte eine Männerstimme Befehle erteilen.


    »Hierher«, rief er, »Hier ist noch eine Verletzte.«


    Zwei Rettungssanitäter sprangen die Treppe zum Souterrain hinunter. »Gibt es noch mehr?«


    »Wo ist Ihr Bruder, Frau Melches?«, fragte Gandhi.


    »Weg«, sagte sie, und ihre Stimme war nur noch ein Wispern.


    »Wohin? Wo wohnt Ihr Bruder?«


    Ihr Kopf sackte zur Seite, und die beiden Sanitäter trugen sie zum Krankenwagen.


    Gina war von den Ärzten bereits versorgt worden und lag auf einer Trage. Der Garten strahlte hell im Licht der Polizeischeinwerfer. Bonnie und Clyde saßen in einem Metallkäfig und waren verstummt. Sanitäter kümmerten sich um Frahm, der immer noch am Boden lag.


    Gandhi ging auf einen der Polizisten zu und erklärte ihm, dass Wolfgang Melches eventuell auch angegriffen worden sein könnte. Er bat ihn, die Adresse zu ermitteln, denn Christa Melches war nicht mehr fähig, einen zusammenhängenden Satz herauszubringen. Der Polizist bedankte sich und rief die Zentrale. Plötzlich bebte der Boden, eine Detonation ganz in der Nähe ließ alle zusammenfahren. Der Polizist sagte: »Da ist grad was in die Luft geflogen.« Eine Feuersäule, die zwei Straßenecken weiter in den Himmel schoss, tauchte die Szenerie in Orange-Rot.


    »Das könnte das Haus von Wolfgang Melches gewesen sein?«, sagte Gandhi.


    Der Polizist sprach mit der Zentrale und forderte Verstärkung an und die Feuerwehr. Die Neugierigen, die sich mittlerweile auf der Straße versammelt hatten, flüchteten beim Anblick der Flammen zurück in ihre Häuser. Gandhi wollte in Richtung des Feuers loslaufen, aber der Uniformierte hielt ihn zurück. »Sie bleiben hier.« Er sprang in einen Einsatzwagen und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


    Ein weiteres Blaulicht nahte.


    Sissy, Karo und Gandhi standen in ihren Bademänteln zitternd auf der Straße. Das Polizeiauto hielt an, die Türen flogen auf, und heraus kamen die Kommissare Ehrlich und Peltz.


    »Na sieh mal einer an, wen wir hier haben. Wir stören doch hoffentlich nicht… bei dem, was Sie vorhatten.«


    »Wir hatten gar nichts vor«, sagte Gandhi, der Karo und Sissy schützend in die Arme nahm.


    Sissy zurrte den Gürtel ihres Morgenmantels zusammen, schüttelte Gandhis Arm ab und baute sich vor den Kommissaren auf.


    »Sissy Rapp zu Rappen. Wir haben hier Leben gerettet und möchten unsere Aussagen zu Protokoll geben. Jetzt, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich möchte wieder nach Hause.«


    »Oho!«, sagte Ehrlich. »Aussagen. Das höre ich gerne. Seit wann gehören Sie denn zu dieser terroristischen Vereinigung? Ich seh’ schon die Schlagzeilen in der Zeitung: Die Bademantelmörder.«


    Sissy stampfte mit dem nackten Fuß auf. »Sie hören wohl schlecht. Mein Name ist Sissy Rapp zu Rappen. Also, holen Sie Ihren Notizblock oder was auch immer Sie dafür brauchen. Schreiben müssten Sie ja können, oder? Machen Sie Ihre Arbeit, Mann.«


    Gandhi zupfte an Sissys Nachtgewand und sagte: »Mit denen ist nicht zu spaßen.«


    »Mit mir aber auch nicht«, knurrte Sissy. »Was ist jetzt, die Herren? Sind Sie zu irgendeinem Entschluss gekommen, wie es hier weitergeht?«


    Ehrlich und Peltz winkten zwei Polizeibeamten zu, die sofort herangetrabt kamen. »Nehmen Sie diese Leute fest. Auf frischer Tat ertappt, würde ich mal sagen. Wundert mich, dass die Villa noch nicht in Flammen aufgegangen ist… Wenn mich nicht alles täuscht… Der Brand da hinten? Könnte das Wolfgang Melches’ Haus sein? Sie waren aber heute fleißig.«


    Die Rettungssanitäter, die Christa Melches versorgt hatten, mischten sich ein. »Die Leute hier haben keinem was getan, ganz im Gegenteil. Die haben uns gerufen. Hier muss es ein fürchterliches Gemetzel gegeben haben.«


    Aus der Ferne waren die Sirenen der Feuerwehrwagen zu hören.


    »Ach, wie köstlich!«, sagte Ehrlich. »Sie müssen noch viel lernen, junger Mann. Und jetzt gehen Sie, und machen, was Sie immer machen… Retten Sie… jemanden.«


    »Hören Sie mal. Frahm hat beinahe die ganze Familie ausgelöscht. Wenn wir nicht gekommen wären und… Wir mussten den Typen irgendwie stoppen.« Karo war kurz davor auf die Beamten loszugehen. Gandhi hielt sie zurück.


    »Da wir keine Feuerwaffen hatten«, sagte Sissy, »musste ich meinen Putter zur Hilfe nehmen. Er kann froh sein, dass ich keinen Driver dabeihatte.«


    Peltz, der bis dahin stumm geblieben war, tippte seinem Kollegen auf die Schulter und zog ihn weg.


    Gandhi seufzte. »Wann wird der mal endlich schlau?«


    »Wenn er wieder Streifenpolizist ist!« Karo fuchtelte vor Wut mit den Fäusten in der Luft herum.


    »Was hoffentlich in absehbarer Zeit der Fall sein wird.« sagte Sissy.


    Die beiden Beamten, die die drei eigentlich festnehmen sollten, standen unschlüssig neben ihnen, ohne Ehrlichs Befehle auszuführen.


    Am Ende der Straße kam eine Gestalt in Sicht– Wolfgang Melches, der seine Schritte beschleunigte und schließlich rannte.


    »Herr Melches«, rief Karo, »Gina und Christa geht es gut.«


    Er blieb stehen und starrte das Grüppchen an, dann bemerkte er den Feuerschein am Nachthimmel.


    »Und wo waren Sie?«, fragte Ehrlich, der sich wieder umgewandt hatte.


    Wolfgang Melches schien gar nichts mehr zu verstehen. Er hielt sich die Seite und rang nach Luft. »Krankenhaus«, sagte er keuchend. »Hatte wieder Schmerzen… Oh Gott, ich hab die beiden allein gelassen. Ich war mit dem Taxi… im Krankenhaus…« Er taumelte auf die Notarztwagen zu und rief: »Gina. Gina! Christa!«


    Die Rettungssanitäter nahmen sich seiner an und ließen ihn in einen Wagen einsteigen. Dann fuhren sie davon. Ehrlich und Peltz schüttelten die Köpfe.


    Sissy wies in die andere Richtung, wo sich ein Bentley langsam näherte. Schließlich wurde der Wagen von Polizisten am Weiterfahren gehindert. Dr. Stein stieg aus und lief auf Peltz und Ehrlich zu, die sich spontan von ihren Hauptverdächtigen entfernten. Aber der Anwalt schnitt den Kommissaren den Weg ab, bevor sie das Gartentor erreichen konnten. Karo hätte gern gehört, was der Anwalt den beiden zu sagen hatte, denn sie schrumpften geradezu in seiner Gegenwart. Schließlich rannten Peltz und Ehrlich durch das Gartentor und waren nicht mehr zu sehen.


    »Doktor Stein, was bringt Sie hierher. Erfreut, Sie zu sehen«, sagte Sissy, als er auf sie zugetrabt kam.


    »Ihr Butler hat mich aus dem Bett getrommelt. Geht es Ihnen gut?«


    »Ja, ja. Nichts passiert.«


    »Sie werden mir viel zu erklären haben, Frau zu Rappen. Was hat Sie denn mitten in der Nacht hierher gebracht?«


    Sissy holte den Communicator aus der Bademanteltasche, aus dem die Kommissare Ehrlich und Peltz zu hören waren: »Ich häng der Adelstussi einen Mordversuch an. Das sag ich dir.«


    »Du solltest mal den Ball flachhalten. Das war Notwehr, so wie es aussieht.«


    »Anstatt mir hier in den Rücken zu fallen, solltest du lieber losgehen und die Tatwaffe sichern, Blödmann.«


    Dann war die Stimme eines Sanitäters zu hören: »Wenn die Herren bitte mal Platz machen… der Verletzte muss abtransportiert werden.«


    »Ja, ja, nimm dich mal nicht so wichtig, Schwester Uschi«, war die Stimme von Ehrlich zu hören. »Und kann hier mal einer die winselnden Tölen ins Tierheim bringen?«


    »Und dir, Ehrlich, wird der ganze Fall um die Ohren fliegen. Dann werden wir wissen, wer hier der Blödmann ist«, sagte Peltz.


    »Hier ist noch gar nichts geklärt. Meine Nase… verstehst du… die sagt mir ganz klar…«


    »Du und deine Nase!«


    »Oh, oh«, sagte Stein. »Geben Sie das lieber mir, bevor es jemand anders in die Finger kriegt, und den Golfschläger auch, ich werde ihn den Beamten der Spurensicherung aushändigen.«


    Der Anwalt nahm beides an sich. »Ich rufe Sie an. Sie werden morgen Ihre Aussage machen. Ich sorge für eine zivile Uhrzeit.«


    »Selbstverständlich«, sagte Sissy. »Gute Nacht.« Sie drehte sich um. Gandhi reichte ihr den rechten Arm, und sie hakte sich ein. Der linke war schon von Karo besetzt. Gemeinsam gingen sie zum Bentley, wo Sotheby im Schlafanzug, aber mit perfekter Haltung, auf sie wartete. Immerhin hatte er Schuhe an den Füßen. Irgendwo flammte ein Blitzlicht auf.


    Karo umarmte Sotheby und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Das war heute Nacht schon das zweite Mal«, sagte er.


    »Und fängt es an, Ihnen zu gefallen?«


    Sotheby lächelte, gab aber keine Antwort. Er ging um das Auto herum, öffnete die hinteren Türen und half Sissy, im Font Platz zu nehmen.


    »Dürfen wir denn weggehen?«, fragte Gandhi.


    »Natürlich«, sagte Sissy, dann beugte sie sich aus dem Wagen und rief: »Doktor Stein, wollen Sie nicht doch mitfahren?«


    Er stand in einiger Entfernung und winkte ab.


    »Guter Mann. Die Kavallerie deckt unseren Rückzug.«


    Gandhi ließ sich neben Sissy in die Polster fallen, Karo stieg vorne ein. »Was ist mit unserem Auto?«


    »Hol ich morgen«, sagte Gandhi, »Man sollte nicht mit Flip-Flops Auto fahren. Zu gefährlich.«


    Sissy schüttelte den Kopf.. »Wie recht Sie haben, da kann ja Gott weiß was passieren.« Dann wandte sie sich Sotheby zu und fragte: »Nun, welchem glücklichen Umstand verdanken wir Ihre Anwesenheit?«


    »Der Tumult vor dem Gartenhaus war nicht zu überhören. Davon bin ich wach geworden. Eigentlich wollte ich mit, als ich begriffen hatte, worum es ging. Nie im Leben wollte ich Sie alleine fahren lassen. Aber als ich aus dem Haus kam, waren Sie schon weg. Also habe ich den Bentley aus der Garage geholt, Doktor Stein geweckt und bin direkt mit ihm hierhergekommen.«


    »Was ist mit meiner Schwester?«


    »Frau von Zwey schlief, als ich das Haus verließ. Ich habe aber Editha und Wilson… oh… ähm… nicht gefunden.«


    Sotheby wurde rot, als er daran dachte, wie er die beiden nicht gefunden hatte.


    »Gut«, sagte Sissy. »So viel zur Zukunft des Schokoladenfabrikanten. Und jetzt fahren Sie uns endlich nach Hause. Für heute hatte ich genug Abenteuer. Würden Sie bitte Wilson aus Edithas Bett klingeln. Er soll mir unverzüglich ein Bad einlassen.«


    Sothebys Lächeln ging von einem Ohr zum anderen, und mit großem Vergnügen tätigte er den Anruf.


    Sissy öffnete die Minibar und holte Pikkolos und Gläser heraus. Sie reichte Gandhi die Flaschen und sagte: »Wenn Sie bitte so freundlich wären.«


    Er reagierte nicht. Er hatte immer noch nicht verdaut, was Sotheby über Editha und Wilson nicht gesagt hatte, als er sie nicht gefunden hatte. Der Butler hatte gezögert, und er war rot geworden… und… für Sissy schien die Sache klar zu sein. Aber vielleicht haben sie ja nur miteinander gesprochen… und Sotheby hatte die Situation falsch verstanden– ach Quatsch!


    »Wo sind Sie denn mit Ihren Gedanken? Ich hoffe doch, nicht bei der hübschen Hausdame. Das kann ich Ihnen gleich ausreden, Gandhi. Je weniger Sie über sie nachdenken, desto besser für uns alle. Sie ist der uneheliche Spross eines promiskuitiven Baronets– da schlagen einfach die Gene durch«, sagte Sissy, »Heute der Chocolatier, morgen der Butler und übermorgen der nächste Unglückliche. Nach so einer Behandlung ist mancher ans andere Ufer gewechselt. Aus reinem Selbstschutz.«


    Sotheby biss sich auf die Unterlippe, Karo wäre am liebsten im Erdboden versunken und starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe. Sie zählte leise bis zehn.


    »Was?«, fragte Gandhi. »Ach, ja, der Champagner.«


    Als alle Gläser gefüllt und verteilt waren, brachte Sissy einen Toast aus. »Auf Ihre Boys. Ich glaube, das wird morgen ein sehr schönes Wiedersehen.«


    Karo und Gandhi hoben ihre Gläser und stießen mit Sissy an.


    »Auf Sie und Ihre Schwester«, sagte Karo.


    »Auf Sie und Putzi und Sotheby, Wilson und Editha«, sagte Gandhi.


    »Am besten auf uns alle«, sagte Sotheby.


    »Na gut, auf uns alle«, sagte Sissy. »Auch, wenn das irgendwann im Kommunismus enden wird.«


    Vier Tage später standen Sotheby, Editha, Karo, Gandhi, Rahu, Adil und Krishna aufgereiht auf der Treppe vor dem Eingang zur Villa Zwey. Sotheby betrachtete mit nicht geringem Amüsement, wie Wilson versuchte, das Handgepäck der beiden Damen im Rolls zu verstauen. Endlich klappte der Kofferraumdeckel zu, und Putzi und Sissy schritten die Treppe hinunter wie Königinnen, die eine Truppenparade abnahmen. Putzi gab Sotheby eine zusammengefaltete Zeitung und sagte: »Das archivieren Sie bitte. Noch mehr Enthüllungen über die unselige Tochter des Poliers. Na ja, das arme Mädchen, man kann sich seine Verwandtschaft nicht aussuchen. Oder, Sissy?«


    »Was? Meine Liebe…«


    Karo registrierte, wie Sissy versuchte, wieder in ihre harmlos naive Art zurückzukehren, aber es gelang ihr nicht so richtig.


    »Es reicht ja nicht, dass der Vater ein Spieler und Bankrotteur ist, nein, er muss auch noch morden und brandschatzen.. Putzi seufzte, als läge ihr das Wohlergehen der Polierstochter tatsächlich am Herzen.


    Sissy zog ihre Schwester mit sanfter Gewalt weiter, bevor sich die Truppe noch eine Rede anhören musste. »Schätzchen, das liegt alles hinter uns. Wir freuen uns jetzt auf unseren Urlaub.«


    »Den ersten, den die beiden sich wirklich verdient haben«, flüsterte Karo Gandhi zu.


    Sissy tat so, als hätte sie es nicht gehört, und wandte sich Editha zu. »Sie sind mir verantwortlich dafür, dass die Malerarbeiten in meinem Haus korrekt gemacht werden. Und achten Sie darauf, dass die Arbeiter nicht mit meinem Roten Baron auf den Gängen herumfahren. Ich will nicht, dass sie gegen irgendetwas fahren und es beschädigen. Räumen Sie sicherheitshalber die Mingvasen weg.«


    »Selbstverständlich, Frau zu Rappen.« Editha nickte ergeben und summierte im Geiste den Schaden auf, den Sissy und Putzi mit dem roten Elektroauto unlängst verursacht hatten. Angefangen hatte es mit der Taufe des Wagens auf den Namen »Roter Baron«. Dann hatten sich die beiden in Champagnerlaune zwischen dem Ankleide- und dem Frühstückszimmer Rennen geliefert. Wilson hatte hilflos mit ansehen müssen, wie Putzi von Zwey seinen Elektroscooter gekapert hatte, als sie es leid gewesen war, nur neben ihrer Schwester in dem kleinen Renner zu sitzen. Am nächsten Tag waren die beiden Damen zu erschöpft gewesen, um sich an ihre nächtliche Eskapade zu erinnern. Die Gnade der totalen Champagneramnesie. Handwerker waren flugs bestellt worden, ebenso ein neuer Elektroscooter für Wilson.


    »Eine angenehme Reise«, sagte Sotheby.


    Die Schwestern nahmen die guten Wünsche aller Anwesenden huldvoll entgegen, setzten sich in den Rolls, Wilson schloss die Türen, und der Wagen rollte die Auffahrt hinunter.


    Sotheby atmete hörbar aus.


    »Wären Sie nicht lieber mitgefahren?«, fragte Karo.


    »Nein. Ich habe jetzt frei. Das war schon längst überfällig, obwohl Frau von Zwey es so nicht formuliert hat.«


    »Wie hat sie es denn formuliert?«


    Editha lachte und sagte: »Dass er hierbleiben muss, ist die Strafe dafür, dass er sie dazu gebracht hat, nachzugeben und sich zu entschuldigen. Denkt sie. Putzi glaubt, dass ein Urlaub mit den van Oltens in deren Haus in den Hamptons eigentlich auf jedem Wunschzettel stehen müsste. Und sie denkt ebenfalls, dass es das Beste für Wilson wäre, ihn von mir fernzuhalten.«


    »Lassen wir sie in dem Glauben«, sagte Gandhi und wollte hineingehen. Edithas Nähe war ihm unangenehm. Noch unangenehmer war allerdings, dass Karo es bemerkte. Er fühlte sich ertappt, wie bei einem Dummejungenstreich. Aber sie lächelte ihn an und knuffte ihn in die Seite. »Hey«, sagte sie leise. »Kann ja jedem mal passieren.«


    Er nahm sie in den Arm. »Das Meer, die Messer und wir.«


    »Wann brechen wir auf?«, flüsterte Karo ihm zu. »Wenn’s nach mir ginge In fünf Minuten sind unsere Sachen eingeladen und wir auf dem Weg in den Sonnenuntergang.«


    Gandhi schaute sie an. »Ich glaube eher, es werden mehr als fünf Tage. Oder hast du eine neue Küche gefunden?«


    Karo schüttelte den Kopf.


    »Na dann. Abwarten und Pink Delhi trinken.«


    Karo seufzte. Bevor sich die beiden entfernen konnten, sagte Sotheby: »Stopp. Wir bleiben noch ein paar Minuten hier stehen. Vielleicht haben die Damen etwas vergessen.«


    Editha stöhnte auf. »Sotheby, was soll das?«


    »Ich will nur sichergehen.«


    Adil, Rahu und Krishna nahmen wieder Haltung an, als erwarteten sie den Maharadscha von Udaipur.


    »Ihr dürft nicht übertreiben«, sagte Gandhi. »Das fällt auf.«


    Als nach fünf Minuten der Rolls nicht wieder in Sicht kam, schaltete Sotheby vor aller Augen und mit großer Geste den Communicator aus und gab das Signal zum Aufbruch.


    »Und was jetzt?«, fragte Karo. »Katzen aus dem Haus und Mäuse auf dem Tisch?«


    »Aber selbstverständlich!«, rief Editha. »Auf allen Tischen.«


    Adil, Rahu und Krishna rannten durchs Haus in den Garten. Krishna nahm Anlauf und sprang mit Gebrüll in den Pool. »Arschbombeeeee!«


    Rahu und Adil machten es ihm nach. Schließlich hielt es Karo und Gandhi auch nicht mehr auf dem Festland. Es gab eine Wasserschlacht, in deren Verlauf auch Sotheby und Editha im Wasser landeten.


    Adil, Rahu und Krishna schleppten Liegestühle herbei, holten einen Grill, Würstchen und Brot und versenkten einen Kasten Bier im Pool zwecks besserer Kühlung. Sotheby brachte Handtücher, Bademäntel und das Getränkefloß.


    Rahu wurde sogar erlaubt, seinen Ghettoblaster aus dem Zimmer zu holen, und wenig später drang indische Popmusik durch die Rabatten in die Nachbargärten.


    »Da siehst du, wie unser Karma sich geändert hat«, sagte Rahu, »Hab ich es nicht gesagt? Sogar die blonde Göttin tanzt nur für mich… Sieh sie dir an, sie ist süß wie Milch und Honig… oh, mein armes Herz…«


    Adil schwamm auf dem Rücken und spuckte kleine Wasserfontänen. »Das ist mir so egal, Cousin. Kannst du mal damit aufhören? Sie wird einen Schokoladen-Wallah heiraten, und Ende der Geschichte.«


    Krishna kam herangeschwommen und drückte beide unter Wasser. »Wer hat euch überhaupt gefragt? Wenn ich nicht gewesen wäre…«


    Adil kam hochgeschossen und drückte Krishna unter Wasser, Rahu zog von unten an Krishnas Beinen. Völlig außer Atem kamen alle drei wieder an die Oberfläche. »Wenn du nicht gewesen wärst, dann wäre das alles nicht passiert. Du hast deinen Schlüsselanhänger verloren. Immer verlierst du alles.« Rahu boxte Krishna in die Seite.


    »Na, meine Ohren sind aber noch dran. Da bin ich klar im Vorteil.« Krishna boxte zurück und tauchte ab, bevor Rahu ihn erwischen konnte.


    »Wer hat diese Orgie angezettelt?«, fragte Putzi von Zwey in strengem Ton.


    Rahu hechtete aus dem Pool und machte die Musik aus. Editha blieb mitten im Tanz wie eine Gipsstatue mit erhobenen Armen stehen. Krishna winkte Putzi zu und rief: »Wie schön, dass Sie…« Den Rest des Satzes verschluckte das Wasser, denn Adil war abgetaucht und zog Krishna aus der Gefahrenzone. Sotheby stieg aus dem Wasser, klopfte seinen nassen schwarzen Anzug ab und sagte: »Das war ich.«


    »Nein, ich«, rief Gandhi, und dann sprachen alle wild durcheinander.


    »Stopp«, sagte Sissy, zog sich die Schuhe aus, setzte sich an den Beckenrand und tauchte die Füße ins Wasser. »Ach… das tut gut.«


    Putzi stand immer noch wie eine Salzsäule auf dem Rasen.


    »Was kann ich für Sie tun, Ma’am?«, fragte Sotheby, als wäre nichts geschehen.


    Die anderen hielten den Atem an.


    »Sie könnten mal mehr kalte Getränke bringen«, sagte Putzi, und dann brach sie in schallendes Gelächter aus, warf ihre Handtasche ins Gras und setzte sich neben ihre Schwester.


    Krishna kam mit zwei kalten Bierflaschen für die Damen wieder an die Oberfläche, die er unter dem Beifall der beiden mit den Zähnen öffnete.


    Karo paddelte mit dem Floß zum Beckenrand und fragte: »Würstchen?«


    »Später vielleicht«, sagte Sissy und nahm einen großen Schluck Bier.


    »Warum sind Sie zurück?«


    »Ach, Karo, weil es in den Hamptons tödlich langweilig ist«, sagte Putzi.


    »Ja, tödlich und langweilig. Weil immer dieselben Leute da sind. Weil es immer Hummer gibt, seit unsere beste Freundin Schuffi seinerzeit an einer Fischgräte erstickt ist. Vor unser aller Augen. Und weil der Hummer uns täglich an ihr Ableben erinnern wird.«


    »Weil Jeannie van Olten von nichts anderem redet als von ihren anderen Häusern, die eigentlich viel besser sind als das, wo wir uns grad befinden«, sagte Putzi. »So geht das jahraus, jahrein. Häuser, Hummer, Hirntod.«


    »Und dann haben wir uns auch noch daran erinnert, dass sie ihren Sternekoch an einen namenlosen russischen Oligarchen verloren hat.«


    »Und dann haben wir Wilson gesagt, er soll bitte umdrehen.«


    »Wo ist er jetzt?«, fragte Sotheby, der mit einem Champagnerkübel an den Pool kam.


    »Er packt den Wagen aus. Wollen Sie ihm zur Hand gehen?«


    »Eigentlich nicht. Ich habe, soweit ich mich erinnern kann, Urlaub«, sagte Sotheby, kredenzte den beiden Damen den Champagner und sprang wieder in den Pool.


    »Aber das haben wir doch alle«, rief Sissy. Dann nahm sie ihren Communicator und rief nach ihrem Butler: »Wenn Sie bitte mal herüberkommen, Wilson? Es ist wichtig.«


    Wilson kam an den Pool und glaubte nicht, was er sah.


    »Ich befehle Ihnen, an der Party teilzunehmen«, sagte Sissy. »Chop, chop… ab mit Ihnen ins Wasser.«


    »Aber ich bin noch nicht…«, war alles, was er herausbekam, denn Putzi hatte sich hinter ihn geschlichen und ihn in den Pool geschubst.


    Ende
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    Steif und Kantig ermitteln: Sie sind alt, aber nicht dumm, liebenswert, aber hart im Nehmen. Knapp über sechzig, frisch im Ruhestand und durch nichts zu erschüttern, die Schwestern Isabella Steif und Charlotte Kantig, ehemalige Lehrerinnen und Fremdenführerinnen in ihrer Stadt. Wo zum Donnerwetter ist der Tote geblieben, den Isabella in Charlottes Garten gesehen hat, und weshalb bewegen sich die Maispflanzen, wenn es windstill ist? Wie kommt die Leiche in Bauer Eschters Güllegrube und warum legt sich ein Landarbeiter im Maisfeld zum Schlafen? Mit viel Energie und einer gewissen Portion Humor stürzen sich Steif und Kantig in die Ermittlungen.

  


  
    1.Kapitel


    Eine Taube gurrte in der hohen Buche, die über die Gartenhecke ragte. Gähnend stand Isabella Steif auf der kleinen Terrasse ihrer Doppelhaushälfte und machte ihre morgendlichen Gymnastikübungen. Das Gurren brachte sie aus dem Rhythmus. Verärgert klatschte sie kräftig in die Hände, um den Vogel zu vertreiben. Mit aufgeregtem Flügelschlag erhob sich das Tier, flog zur anderen Straßenseite hinüber und begann erneut mit seiner Morgenmusik.


    »Blödes Vieh«, murmelte Isabella und schlurfte mit ihren Plüschpantoffeln ins Wohnzimmer zurück. Sie war noch im Schlafanzug und ging ins Bad. Als sie kurz darauf in der Küche stand, hatte sie ihr zerzaustes blondes Haar ordentlich gebürstet und zu einem Dutt hochgesteckt. Der Schlafanzug war Shorts und T-Shirt gewichen. Leise summend setzte Isabella die Kaffeemaschine in Gang. Sie holte ein Tablett aus dem Schrank, bestückte es mit Brot, Butter und einem Gedeck sowie Leberwurst und Käse aus dem Kühlschrank. Als Letztes stellte sie die Kaffeekanne darauf und brachte alles noch immer leise summend auf die Terrasse.


    Sie hatte sich gerade ein Brot geschmiert, als sie nebenan auf der Terrasse etwas poltern hörte. »Lotte? Bist du das?«, rief sie, stand auf und ging bis zum Ende der geklinkerten Begrenzungsmauer, um in den Nachbargarten schauen zu können. Auf der angrenzenden Terrasse bot sich ein chaotisches Bild. Ein Stuhl war umgestürzt, und direkt daneben lag ein zerbrochener Blumentopf, dessen Inhalt sich auf dem Boden ausgebreitet hatte. Die Terrassentür stand weit offen, und mit Kehrschüppe und Handfeger erschien eine etwas zerzauste dunkelhaarige Dame im Schlafanzug. »Lotte, was ist denn bei dir los?«, fragte Isabella und stieg über den niedrigen Zaun, der die Gärten teilte.


    »Bella!«, rief die Dame entsetzt. »Musst du mich so erschrecken?«


    »Wer erschreckt hier wohl wen?«, plusterte sich Isabella auf. »Du machst einen Lärm am frühen Morgen, dass ich schon dachte, es ist etwas passiert!«


    »Das war nicht ich! Das war diese schreckliche Katze, die hier morgens ihr Geschäft in meinen Beeten verrichtet!«


    »Und wieso ist dann der Blumenpott umgefallen?«


    »Weil ich dieses Biest verscheucht habe!«


    »Hast du etwa den Topf nach ihr geworfen?«


    »Nein! Ich bin darüber gestolpert«, wurde Lotte nun lauter. »Und jetzt verschwinde. Ich hasse es, wenn schon am frühen Morgen jemand auf meiner Terrasse herumturnt.«


    »Blöde Kuh!«, schnappte Isabella beleidigt und wandte sich zum Gehen. »Wenn du demnächst wieder einmal Lust hast, arme kleine Kätzchen zu jagen, dann bitte, wenn ich nicht da bin!« Ohne sich noch einmal umzusehen, stieg sie wieder über den Zaun und ging zu ihrem Frühstückstisch zurück. Nebenan wurde ziemlich laut aufgeräumt. Erst nach einigen Minuten war es wieder still.


    Isabella konnte endlich in Ruhe ihr Frühstück genießen. Sie war kaum fertig und wollte sich gerade die letzte Tasse Kaffee einschenken, als es an der Haustür klingelte. Seufzend erhob sie sich und überlegte, wer denn zu solch früher Stunde störte.


    Als sie die Tür aufriss, stand ihre Schwester davor. Sie wollte die Tür gleich wieder zuschlagen, doch die andere hatte den Fuß dazwischengesetzt.


    »Charlotte? Was willst du denn jetzt noch?« Isabella war alles andere als begeistert. Dass sie erst vor Kurzem uneingeladen über den Zaun nach nebenan gestiegen war, ignorierte sie geflissentlich.


    »Hast du noch ’nen Kaffee für mich?«, fragte Charlotte.


    »Wieso? Bist du pleite?«


    »Ich dachte, wo du sowieso schon draußen gedeckt hast, könnten wir zusammen frühstücken.«


    »Ach. Und wenn ich allein sein will?«, fragte Isabella anzüglich.


    »Stell dich mal nicht so an«, antwortete Charlotte und schob Isabella einfach zur Seite. »Jetzt wo du deinen Herbert erfolgreich unter die Erde gebracht hast, brauchst du unbedingt jemanden, der dir Gesellschaft leistet!«


    »Und dazu suche ich mir ausgerechnet meine jüngere Schwester aus«, empörte sich Isabella und lief Charlotte hinterher, die schon durchs Haus nach draußen marschiert war.


    »Du hast ja gar keine Brötchen!«, regte sich Charlotte auf, als sie den Frühstückstisch betrachtete.


    »Aufgegessen. Ich ahnte, dass du kommst!« Isabella lachte grimmig.


    »Egal«, sagte Charlotte und setzte sich. »Dein Vollkornbrot ist auch lecker.«


    Ungefragt nahm sie sich Isabellas Tasse, schüttete sich den letzten Kaffee ein und begann ein Brot zu schmieren. Isabella sah ihr missbilligend zu, setzte sich ebenfalls wieder und überlegte, ob sie sich eine Zigarette anstecken sollte, denn das war das beste Mittel, um ihre Schwester erfolgreich zu vertreiben. Sie betrachtete Charlotte und stellte fest, dass der Schlafanzug einem schmuddeligen Shirt mit einer noch schmuddeligeren Hose gewichen war.


    »Sag mal, ist deine Waschmaschine kaputt?«


    Charlotte biss von ihrem Marmeladenbrot ab und sah ihre Schwester erstaunt an. »Wieso?«


    »Guck doch mal, wie du aussiehst!«, empörte sie sich, »als wenn du geradewegs vom Kohlenschippen kämst.«


    Charlotte kaute mit vollen Backen und sah an sich herunter. Sie zuckte die Schultern. »Will gleich in den Garten, die Beete machen. Da hab ich schon mein altes Zeug angezogen«, murmelte sie und kaute ungerührt weiter.


    »Mit vollem Mund spricht man nicht!«, rügte Isabella. »Es ist schon unverschämt, dass du mit deiner dreckigen Hose auf meinen neuen Sitzbezügen Platz nimmst!«


    »Nun stell dich mal nicht so an, das färbt nicht ab«, gab Charlotte zurück und trank seelenruhig ihren Kaffee. Bewundernd sah sie sich in dem kleinen Garten um.


    »Wie machst du das nur, dass es bei dir nur so grünt und blüht. Und Unkraut hast du auch nicht in den Beeten. Und die Hecke erst! Geschnitten wie mit dem Lineal!«


    Leicht geschmeichelt lächelte Isabella. »Ich bin eben nicht so verwöhnt worden von meinem Mann. Der Garten war immer mein Werk. Jetzt zahlt sich das aus!«


    »Das wird schon noch anders«, war sich Charlotte sicher. »Schließlich ist Herbert erst ein halbes Jahr tot.«


    »Dein Arnold war noch keine vier Wochen unter der Erde, da sah es bei dir schon aus, als würdest du in der Wildnis leben.«


    »Mein Garten ist naturbelassen!«


    »Ach. Aber die Kätzchen, die dürfen darin nicht spielen!«


    »Du mit deinem Katzentick. Ich bin allergisch gegen Katzenhaare, das weißt du genau!«


    »Das bildest du dir doch nur ein! Bei Papa konntest du vielleicht damit durchkommen, aber bei mir nicht!«


    »Hack du nur auf mir herum, dabei habe ich eine tolle Idee, wie wir unsere langweiligen Tage ein wenig aufpeppen können.«


    »Da bin ich aber gespannt«, frotzelte Isabella. »Bisher hast du dich ja nicht gerade durch Geistesblitze hervorgetan!«


    »Was soll denn das nun wieder heißen? Ich habe genauso Lehramt studiert wie du!«


    Isabella grinste boshaft. »Du bist über die Grundschullehrerin nie hinausgekommen. Ich habe als Studienrätin die Gymnasiasten unterrichtet!«


    »Du sagst es. Die jungen Leute tun mir heute noch leid. Zum Glück bist du ja nun im Ruhestand!«, gab ihre Schwester ungerührt zurück. »Ich war bei den Kindern beliebt.«


    »Wer´s glaubt!«


    »Du bist doch nur neidisch!« Charlotte wischte sich den letzten Brotkrümel vom Mund, spülte mit Kaffee nach, stand auf und wandte sich zum Gehen.


    »Du hattest doch von einer Idee gesprochen. Was meintest du damit?«, erinnerte Isabella sie an ihre vorherigen Worte.


    »Ich muss erst meinen Garten auf Vordermann bringen«, erklärte Charlotte kategorisch und ging durchs Haus davon.


    »Warte«, rief Isabella ihr nach. Charlotte kam zurück und steckte den Kopf durch die Tür. »Ist noch was?« Ein hintergründiges Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


    »Ich helfe dir im Garten, und du erzählst mir von deiner Idee!«


    »Na, das ist ein Wort!« Charlotte lachte. »Hol deine Gartenhandschuhe und die Hacke und komm!«


    Durch Isabellas Mithilfe war der Garten schnell in Ordnung gebracht, und sie machten es sich zum Abschluss auf Charlottes Terrasse gemütlich.


    »Welch geniale Idee hast du dir denn ausgedacht?«, fragte Isabella ungeduldig.


    »Wir machen einen Fremdenführerkurs! Ich habe gestern gelesen, dass die Stadt für alle Ortsteile Fremdenführer sucht, die möglichst eine Fremdsprache beherrschen. Es gibt sogar eine Aufwandsentschädigung.«


    Isabella sah ihre Schwester erstaunt an. »Das ist die beste Idee, die dir je eingefallen ist! Die nehmen uns bestimmt, wo wir beide perfekt Englisch und Französisch sprechen. Wann findet der Kurs statt?«


    »Montagmorgen. Man kann sich bis Freitag kurzfristig anmelden.«


    »Wir wären ideal für die Gäste unserer französischen Partnerstadt, die im Sommer zur Einweihung des neuen Feuerwehrhauses anreisen!«


    »Fein, dass du mitmachst! Da melde ich uns doch gleich mal an!« Charlotte lief ins Haus, und Isabella stieg über den Zaun und verschwand.


    Singend kam Charlotte vom Kurs zur Fremdenführerin zurück. Es war alles noch einfacher gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie und ihre Schwester kannten jeden Winkel in der kleinen Stadt.


    Charlotte war drei Jahre jünger als Isabella und ganz das Gegenteil der strengen, ordentlichen und immer auf ihr Aussehen bedachten Schwester. Zwar machte sie sich auch gern schön, wenn sie ausging, konnte aber zu Hause durchaus in uralten Kleidern den Tag verbummeln. Sie war dunkelhaarig, inzwischen allerdings nur noch mittels der geschickten Hände ihrer Friseurin. Charlotte hatte vor einem Jahr mit neunundfünfzig dem Schuldienst den Rücken gekehrt. Nun plante sie, einen Bildband über ihre Stadt herauszubringen. Allerdings hatte sie bisher noch nicht damit angefangen, weil immer andere Dinge im Vordergrund standen. Aber der Job als Fremdenführerin würde ihr sicher viele neue Ideen dafür einbringen.


    Ihr einziger Sohn Thomas wohnte in einer Singlewohnung in Tübingen, wo er sich an der Universität als wissenschaftlicher Mitarbeiter auf seine Doktorarbeit in Biologie vorbereitete. Thomas kam nur sporadisch alle paar Wochen nach Hause, und so war Charlotte ebenso allein wie die kinderlose Isabella.


    Charlotte hatte sich Notizen gemacht, zum alten Kloster und der wunderbaren Orgel, auch zum Klostergarten und dem Sporthotel, aber eigentlich brauchte sie diese Aufzeichnungen nicht. Da auch Isabella einen Block dabeihatte und sich eifrig Notizen gemacht hatte, hatte sie sich nur Stichpunkte aufgeschrieben. Hier ging es schließlich darum, die Leute zu unterhalten, das Vermitteln von Wissen war eine angenehme Nebenerscheinung. Ihrer Schwester konnte sie solch simple Tatsachen nicht klarmachen. Dafür war Isabella einfach zu penibel.


    Charlotte liebte es, sich mit Isabella zu streiten. Die Schwester nahm immer alles so ernst, aber sie war nicht nachtragend, denn sonst würden sie längst nicht mehr in diesem Doppelhaus Tür an Tür wohnen.


    Das Haus hatten ihre Eltern gebaut, und in der Jugend hatte die Familie in dem Teil gewohnt, in dem jetzt Isabella zu Hause war, der andere Teil war vermietet gewesen. Vor zehn Jahren waren die Eltern gestorben, und Isabella hatte die Haushälfte der Eltern komplett erneuert und war mit ihrem Mann dort eingezogen. Charlotte hatte ihre Haushälfte weitervermietet. Vor sechs Jahren starb Charlottes Mann Arnold. Wenige Monate später zog Charlotte mit ihrem Sohn Thomas neben Isabella und Herbert in die andere Haushälfte ein.


    Die Nähe zu ihrer Schwester führte anfangs zu heftigem Streit. Zum Glück war damals Thomas noch oft zu Hause. Er was Isabellas erklärter Liebling und glättete so manche Unstimmigkeit. Isabellas Mann Herbert war zudem ein sehr freundlicher, umgänglicher Mensch, der häufig die Streitigkeiten der beiden Schwestern schlichtete. Mittlerweile hatte sich Charlotte eingewöhnt und fand die Streitereien mit ihrer Schwester erheiternd, ja sie führte sie zum Teil absichtlich herbei, um Isabella aus der Reserve zu locken. Denn seit dem Tod ihres Mannes vor einem halben Jahr hatte sich ihre Schwester sehr zurückgezogen.


    Charlotte versuchte immer wieder, sie aufzumuntern. Deshalb unternahmen die Schwestern viel miteinander, auch weil sie viele gemeinsame Interessen hatten. Die Fremdenführersache war so gut bei Isabella angekommen, dass sich Charlotte insgeheim wunderte. Isabella hatte Herbert sehr geliebt. Obwohl sie es nie erwähnt hatte, schien sie ihn mehr zu vermissen, als Charlotte geahnt hatte.


    Charlotte schlüpfte in ihren Jogginganzug und ging in die Küche, um einen Kuchen zu backen. Thomas hatte sich angemeldet. Sie hatte gerade den Kuchen in den Ofen geschoben, als es an der Tür klingelte.


    Isabella war draußen und stürmte an ihr vorbei, als wäre der Teufel hinter ihr her.


    »In deinem Garten liegt jemand!«, raunte sie Charlotte zu, als diese die Tür geschlossen hatte.


    Charlotte sah ihre Schwester verständnislos an. »In meinem Garten? Wo? Wer?«


    »Wer weiß ich nicht! Ganz hinten unter dem Gestrüpp, welches du seit Jahr und Tag wuchern lässt!« Ohne Umschweife zog sie Charlotte mit auf die Terrasse.


    »Dort hinten!«, flüsterte sie. »Warum flüsterst du so?«


    »Schschscht!«, machte Isabella. »Wenn uns einer hört! Die Nachbarn haben ihre Ohren überall!« Jetzt wurde es Charlotte zu dumm. »Ich geh nachsehen!« Ohne weiter auf Isabella zu achten, lief sie über den Rasen in den hinteren Teil des Gartens. Zur Straße hin wurde der Garten durch einen zwei Meter hohen Holzzaun abgeschlossen. Der Zaun war derart mit Efeuranken überwuchert, dass er von der Straße aus wie eine Hecke wirkte. Vor dem Zaun standen mehrere große Bäume und Büsche, die den Garten im hinteren Teil wie einen Urwald aussehen ließen. Als Thomas noch klein war, hatte er dort ein Baumhaus gehabt. Charlotte liebte das wilde Gebüsch, durch das sie sich nun fluchend einen Weg bahnte.


    Kurz darauf stand sie, zerzaust und mit Blättern übersät, auf dem kleinen freien Platz vor dem Baumhaus. Man konnte von hier aus durch eine Lücke im Gebüsch über die niedrige Buchenhecke hinweg in Isabellas Garten sehen. Charlotte sah sich gründlich um und schüttelte den Kopf. Nichts! Verärgert ging sie zurück. Isabella stand mit angstverzerrtem Gesicht am Rand des Rasens. »Hast du ihn gesehen?«


    »Wen?«


    »Den Toten!«


    Charlotte schüttelte unwillig den Kopf. »Was soll dies Theater? Da ist niemand!«


    »Ich habe ihn doch gesehen!«


    »Ich glaube, wir sollten die Hecke höher wachsen lassen, dann reimst du dir nicht mehr solch einen Blödsinn zusammen!«, sagte Charlotte und ging zum Haus, um nach dem Kuchen zu sehen.


    »Aber du kannst doch nicht einfach weglaufen!«, empörte sich Isabella.


    Charlotte drehte sich um. »Schau doch selbst nach. Ich hab ’nen Kuchen im Ofen!« Wenige Minuten später kehrte sie zurück. »Du stehst ja noch immer da, wie zur Salzsäule erstarrt!«, fuhr sie ihre Schwester an.


    »Ich geh da nicht allein rein!«, flüsterte Isabella.


    Charlotte wollte sie zurechtweisen, stellte aber fest, dass Isabella zitterte. »Bella, was ist los? Hast du schlecht geträumt? Da ist wirklich nichts.« Wie ein Kind fasste sie die Widerstrebende an der Hand und zog sie mit ins Gebüsch bis vor das Baumhaus.


    »Siehst du, hier ist nichts!« Sie zeigte nach oben und fuhr fort. »Das Baumhaus ist so morsch, da würde selbst ein Kind herunterfallen.«


    Isabella schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht! Da hat jemand gelegen. Mit dem Kopf nach unten. Er trug ein kariertes Hemd und eine blaue Jeans und hatte den Kopf mit einer olivgrünen Kappe verdeckt!«, sagte sie leise. »Er war tot!« »Aber jetzt ist er weg! Das siehst du doch!«


    »Vielleicht ist er durch den Vorgarten…«, sinnierte Isabella, wurde aber gleich von Charlotte unterbrochen. »Wenn er tot war, kann er nicht weglaufen!«


    »Und wenn ihn jemand weggeschleppt hat?«


    »Man sieht doch nichts. Dann müsste es doch Spuren geben. Abgeknickte Äste, Schleifspuren im Sand oder so was«, hielt Charlotte dagegen.


    Der Garten machte hinter dem Baumhaus einen leichten Bogen nach rechts und ging dann in einen schmalen Vorgarten über. Der Zaun wurde dort immer niedriger und umschloss den Vorgarten in Meterhöhe bis zu einem kleinen Tor an der rechten Hauswand. Der Garten um Isabellas Doppelhaushälfte war von der linken Seite ähnlich angelegt und hatte dort ebenfalls eine Gartenpforte.


    Nun ging Charlotte durch das dichte Gebüsch bis in den Vorgarten, wo ein Staudenbeet mit unterschiedlichen Pflanzen üppig blühte. Isabella folgte ihr auf dem Fuße. »Siehst du«, erklärte Charlotte. »Die Gartenpforte ist zu, und Fußspuren sind auch keine zu sehen.«


    »Ich versteh das nicht!«, sagte Isabella. »Ich habe den Mann doch gesehen!«


    Charlotte ging vorsichtig durch ihre Blumen zum Rasen zurück. »Komm, wir trinken erst einmal einen Kaffee«, sagte sie und überlegte, was ihre sonst so praktisch denkende Schwester so ängstlich machte, dass sie schon Halluzinationen hatte.


    Isabella nahm auf der Terrasse Platz und schaute über den Garten. Direkt neben dem Freisitz hatte Charlotte ein Rosenbeet angelegt, und auch das Staudenbeet war neu. Der Rasen war gemäht. Die Beete waren ordentlich gepflegt worden, und die Hecke, die die Grundstücke voneinander trennte, war frisch geschnitten.


    Als Charlotte mit einem Tablett aus dem Haus kam, lobte Isabella: »Du hast ja richtig geackert in den letzten Tagen. Von deiner Wildnis ist kaum etwas übrig, wenn man von dem Gestrüpp dahinten mal absieht.«


    Charlotte lachte. »Das Gestrüpp, wie du es nennst, bleibt auch so. Ich liebe diese unberührte Ecke!«


    »Du hast sogar schon die Hecke geschnitten, alle Achtung. Aber oben drüber werde ich wohl schneiden müssen, das hast du vergessen.«


    »Ich möchte, dass die Zwischenhecke höher wird. Dann brauchst du auch keine Leichen in meinem Garten vermuten. Außerdem mag ich es nicht, wenn du einfach drübersteigst, um in meinen Garten zu kommen.«


    »Ich vermute nichts! Ich habe den Mann gesehen!«, beharrte Isabella verärgert. Auf das Übersteigen des Zauns ging sie nicht ein.


    Charlotte setzte das Tablett auf den Tisch, goss Kaffee ein und setzte sich ihrer Schwester gegenüber. »Nun lass mal gut sein. Es war doch keiner da, das hast du doch selbst gesehen«, beschwichtigte sie ihre Schwester. »Trink erst mal Kaffee und iss ein Stück Kuchen. Dann sehn wir weiter!«


    Nach dem Kaffee verabschiedete sich Isabella, der die ganze Sache wohl etwas peinlich war.


    Kaum war sie weg, ging Charlotte noch einmal in den hinteren Teil des Gartens und schaute sich gründlich um. An der Holzwand waren die Efeuranken an einer Stelle etwas heruntergerissen, das war ihr schon zuvor aufgefallen. Sie wollte allerdings nicht, dass sich Isabella deswegen beunruhigte. Sie rüttelte an dem Zaun, und plötzlich schob sich ein Brett zur Seite. Die dicht gewachsene Efeuhecke gab einen Durchblick auf die Straße frei. Schnell schob Charlotte das Brett wieder an Ort und Stelle und ging zurück ins Haus, um Hammer und Nagel zu holen. Drinnen klingelte das Telefon. Anschließend kam Ottokar, der Nachbar von gegenüber, zu einem kurzen Schwatz herein.


    Als Charlotte endlich mit dem Hammer in der Hand zum Zaun zurückging, war schon über eine Stunde vergangen. Mit einigen festen Hammerschlägen und etlichen Nägeln war das Brett in wenigen Minuten wieder fest. Charlotte überprüfte nun alle anderen Bretter ebenfalls, schlug hier einen Nagel ein und dort und ging erst dann zurück, als sie sicher war, dass der Zaun überall wieder fest und stabil war. Sie war gerade auf der Terrasse angekommen, als sie ein Geräusch im Haus hörte. Erschrocken betrat sie den Wohnraum und sah sich um.
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      Schlaf, Prinzessin


      Monika Rohde


      Die Nürnberger Kommissarin Lene Becker zählt bereits die Tage bis zum Besuch von Mike, ihrer großen Liebe aus San Francisco. Doch plötzlich rücken alle Urlaubspläne in weite Ferne: Isolde Wagner, Kriminalkommissarin aus dem Sittendezernat, wird brutal ermordet in einem Parkhaus gefunden. Erst vor wenigen Wochen war die junge Mutter mit ihrer Familie von Kiel nach Nürnberg gezogen. Aus der lebenslustigen Frau ist nach dem Umzug eine stille Einzelgängerin geworden. Schnell steht für Lene fest: Die attraktive, rothaarige Isolde wurde von ihren männlichen Kollegen gemobbt. Aber sind die wirklich so weit gegangen, sie umzubringen? Die Ermittlungen führen Lene zu Isoldes alten Fällen im Rotlichtmilieu, aber auch auf die Reise nach Kiel, zu den ehemaligen Kollegen der Toten. Als es einen zweiten Mord gibt, ist klar: Dieser Fall wird nicht nur Lenes Urlaub in Gefahr bringen…


      Mehr zum Titel

    

  


  
    


    [image: Anz_COVER-Nicolaisen.jpg]


    
      ZÜNDSTOFF


      Gea Nicolaisen


      Lucies Freundin begeht aus Liebeskummer Selbstmord, oder wurde Fenja von der Brücke gestoßen? Als Lucie ihren letzten Wunsch erfüllen und ihr Tagebuch Fenjas großem Schwarm Ragnar übergeben will, kommt ihnen eine Bombendrohung dazwischen. Kurz darauf erhält die Firma, in der Lucie als Architektin arbeitetet, ebenfalls eine Bombendrohung, und in der Fußgängerzone explodiert ein Haus. Richten sich die Attentate gegen Lucies Chef, den Vater von Ragnar? Oder steckt Ragnar selbst dahinter? Lucie beginnt zusammen mit einem alten Schulfreund von Fenja zu ermitteln, und bald kommen ihr Zweifel an den vordergründigen Motiven, denn offenbar will jemand in Fenjas Namen Rache üben. Dann findet Lucie einen Toten. Auf einmal zeichnet sich eine furchtbare Lösung ab und Lucies Leben hängt am seidenen Faden.


      Mehr zum Titel
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      Asphalt. Ein Fall für Julia Wagner


      Axel Hollmann


      Julia Wagner ist eine echt toughe Frau. Ihren Job als Kommissarin beim Berliner LKA hat sie kurzerhand wegen einer dummen Affäre mit Frank, einem verheirateten Kollegen, geschmissen. Seitdem schlägt sich die 29-jährige als Sensationsreporterin für eine Boulevardzeitung durch. Als Frank unvermittelt wieder auftaucht, ahnt Julia schon, dass das Ärger bedeutet. Und tatsächlich, bald hat sie eine Motorradgang und die Polizei auf dem Hals.


      Mehr zum Titel
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      Sie dürfen die Nanny jetzt küssen


      Alexandra Görner


      Luke O‘Conner, Superstar des internationalen Fußballs und gefeierter Held, hat alles, was sich ein Mann wünschen kann. Einen Sohn, den er über alles liebt, millionenschwere Werbedeals, und die heißesten Frauen liegen ihm zu Füßen. Doch kaum jemand ahnt, wie einsam er sich seit dem plötzlichen Unfalltod seiner Frau Samantha vor drei Jahren fühlt. Als Luke eine neue Nanny für Sohn Finn engagieren muss, stellt er kurzerhand Pippa Emerson ein. Schon bald muss er feststellen, dass sie nicht nur verdammt nervtötend, sondern auch ziemlich sexy ist. Doch gerade als sich die beiden näherkommen, tauchen Aufnahmen von Luke händchenhaltend mit einer fremden Frau auf. Wütend kündigt Pippa ihren Job. Und als Luke endlich klar wird, wie viel ihm Pippa bedeutet, ist es fast schon zu spät.


      Mehr zum Titel
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      Reise nach Edinburgh


      Lisa McAbbey


      London1754: Auf der Flucht vor einer ungewollten Heirat und geldgierigen Verwandten begibt sich die junge Samantha Fairfax, als Bursche verkleidet, auf eine folgenschwere Reise nach Edinburgh. Wird man ihr auf die Schliche kommen und sie als Frau entlarven? Mit sechs anderen Passagieren fährt sie in einer Kutsche und macht Halt bei einem Pferderennen, einer Schlägerei, einem Jahrmarkt und einem Maskenball. Da begegnen sie Straßenräubern des berüchtigten Hellfire Clubs. Zum Glück ist einer der Mitreisenden ein eleganter Comte, der Samantha zu Hilfe eilt.

      Doch kaum ist die eine Gefahr gebannt, geschieht schon das nächste Unglück: Ein Geheimagent ist im Auftrag des Königs in der Kutsche, und er beschuldigt Samantha, eine jakobitische Spionin zu sein.


      Mehr zum Titel
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      Zeit für die Liebe


      Anna Herzig


      Zuerst gibt es für Sophie nur Christopher. Dann kommt Adrian und fühlt sich so viel richtiger an. Doch für Adrian ist in Sophies Leben kein Platz. Eine verpasste Chance, eine unglückliche Ehe und fünfundzwanzig Jahre später befindet sich Sophie erneut an einer Kreuzung. Plötzlich steht Adrian in ihrer Küche und von nun an mitten in ihrem Leben. Viel später, kurz vor ihrem achtzigsten Geburtstag, lässt Sophie die Vergangenheit Revue passieren, und es wird klar: Das Schicksal kennt kein Alter.

      Eine Geschichte über das Erwachsen- und Älterwerden, über die Liebe und deren Stiefschwester, die unglückliche Liebe, und über eine essentielle Frage des Lebens: Was braucht es, um glücklich zu sein?
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